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    Anna lag nun schon fast zwei Stunden in der Sonne, die heiß vom blauen wolkenlosen Himmel schien.


    Kleine Schweißperlen traten aus ihren Poren und suchten sich vereinzelt Wege, um ihren Körper entlangrinnen zu können.


    Schließlich stand sie von der Liege auf, legte ihre Sonnenbrille ab, streckte ihre Arme und ihren Oberkörper dem Himmel entgegen und machte einen eleganten Kopfsprung in den Pool.


    Das kühle Wasser umschlang ihren von der Sonne erhitzten Körper.


    Da ihr Freund René keine Anstalten machte nachzukommen, stieg sie nach ein paar Runden schwimmen wieder aus dem Wasser und ging zur Liege.


    „Schatz, ich hol uns mal etwas zu trinken“, sagte Anna.


    René lag im Schatten und las ein Buch, das ziemlich spannend zu sein schien. Er nickte ihr nur kurz zu, ohne auch nur einen winzig kleinen Moment zu ihr aufzuschauen.


    Ohne sich abzutrocknen, band Anna sich ihr Tuch um die Hüften und schlüpfte in ihre Flip-Flops.


    Gut gelaunt schlenderte sie zur Pool-Bar.


    Einige Leute waren vor ihr an der Reihe. Derweil studierte Anna die Getränkekarte. Das Angebot an Cocktails war ziemlich groß und sie konnte sich nicht entscheiden, welchen sie wählen sollte.


    Sie bemerkte nicht einmal, dass sie an der Reihe war.


    „Hi“, hauchte eine unwiderstehliche Stimme ihr entgegen.


    Anna blickte von der Cocktailkarte auf und in die schönsten rehbraunen Augen, die sie je gesehen hatte.


    Der Mund, aus dem das kleine Wort kam, verzog sich zu einem frechen und gleichzeitig charmanten Lächeln.


    Um Anna war es geschehen. Noch nie hatte sie einen Mann gesehen, der sie dermaßen durch seine Schönheit aus der Bahn warf.


    „Was darf es sein?“, fragte er schließlich.


    Anna musste sich räuspern, um ihrer Stimme, die es ihr bei dem Anblick verschlagen hatte, wieder Leben einzuhauchen.


    „Ähm… zwei… zwei Bier“, stotterte sie daher. Der Gedanke, einen Cocktail zu trinken, war wie weggeblasen.


    Stattdessen beobachtete sie genau seine Bewegungen. Gekonnt lässig schenkte der Kellner das Bier ein, ohne Anna dabei aus den Augen zu lassen.


    Seine Augen funkelten sie auf eine magische Weise an, wobei ihr Herzschlag von Sekunde zu Sekunde heftiger schlug.


    „Bitteschön, hübsche Frau.“ Seine Stimme hatte einen unheimlich rauchigen Klang, sodass Anna trotz fünfunddreißig Grad eine Gänsehaut bekam.


    Mit einem Lächeln und ihrem erotischen Augenaufschlag bedankte sie sich und wandte sich um zum Gehen.


    „Mohammed“, sagte er noch.


    Noch einmal drehte sich Anna um. „Wie bitte?“


    „Ich heiße Mohammed“, lächelte er.


    „Anna… mein Name ist Anna.“


    „Ein wunderschöner Name. Genauso schön wie die Frau, die ihn trägt.“ Seine Augen blitzten dabei auf, als er das sagte, und Anna spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.


    Innerlich schmolz sie dahin. Sie nickte ihm mit einem Lächeln noch einmal zu und ging zurück zu René, der immer noch gefesselt in seinem achthundertseitigen Krimi von James R. las.


    Seit sie mit René zusammen war, hatte sie nicht mehr geflirtet. Sie war seitdem noch nie in einer solchen Lage gewesen und hatte auch nie das Bedürfnis gehabt zu flirten.


    Doch dieser Mohammed brachte sie total aus der Fassung.


    Bevor Anna René das Bier reichte, atmete sie noch einmal tief durch und versuchte, sich von dem gerade Erlebten nichts anmerken zu lassen.


    „Hier, Schatz, dein Bier“, versuchte sie so lässig wie möglich zu sagen, was ihr schließlich auch gelang.


    René blickte von seinem Buch auf. „Danke, Süße.“ Er nahm ihr das Bier ab und prostete ihr mit einem ebenfalls unwiderstehlichen Lächeln zu. Auch Anna lächelte.


    Sie konnte gar nicht anders. Immerhin war René der, den sie über alles liebte.


    Anna war mit ihrer besten Freundin in einer Disco gewesen. Als sie auf die Toilette ging, wurde sie von René unabsichtlich angerempelt. Der hatte sich daraufhin sofort bei ihr entschuldigte und Anna auf einen Drink eingeladen.


    Am Ende eines lustigen Abends hatten sie noch ihre Handynummern ausgetauscht und nach weiteren Treffen waren sie sich sicher, dass eine Beziehung funktionieren könnte.


    Anna nahm einen kräftigen Schluck Bier und legte sich wieder auf ihre Liege.


    So wie René widmete sie sich ihrem Buch. Bald musste sie jedoch feststellen, dass ihre Konzentration nicht auf den Zeilen im Buch lag. Sie ertappte sich nämlich immer wieder dabei, wie sie zur Pool-Bar spähte.


    Genau beobachtete sie, was Mohammed tat, und nach einiger Zeit fiel ihr auf, dass er keiner Frau dieses Lächeln zukommen ließ, das er ihr geschenkt hatte. Außerdem bemerkte sie, dass Mohammed sehr oft ihren Blickkontakt suchte. Und jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen, setzte er sein süßes Lächeln auf, woraufhin Anna ebenfalls zurücklächelte.


    Sie genoss es, von einem geradezu übernatürlich gut aussehenden jungen Mann so umworben zu werden.


    Anna hielt das für ein kleines Abenteuer, wonach sie noch nie das Verlangen hatte.
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    Mohammed hätte die darauffolgenden zwei Tage freigehabt. Doch er wollte unbedingt arbeiten und so bat er einen Kollegen, den Dienst zu tauschen.


    Zu Hause herumhocken und dabei Anna nicht zu sehen, wäre für ihn pure Zeitverschwendung gewesen.


    Jedes Mal, wenn sie sich über den Weg liefen (und das geschah oft, da Anna immer wieder darauf achtete, dass sich ihre Wege kreuzten), redeten sie ein paar Worte miteinander.


    Mittlerweile wusste er, dass sie aus Linz stammte, fünfundzwanzig Jahre alt war und als Krankenschwester arbeitete.


    Außerdem wusste er, dass sie die schönste Frau war, die er jemals gesehen hatte, und dass sie ihm sein Herz gestohlen hatte.


    Seit der ersten Sekunde, als sie sich das erste Mal sahen, gehörte sein Herz ihr. Wohl wissend, dass Anna nicht so empfand, da sie einen Freund hatte, mit dem sie noch dazu den Urlaub verbrachte.


    Immer wieder machte Mohammed sich darüber Gedanken, ob er wohl eine klitzekleine Chance hätte, dass sie sich in ihn verliebte.


    Diese Grübelei machte ihn fast wahnsinnig und darum fasste er eines Tages einen Entschluss.


    Er wollte an jenem Vormittag Anna eine Frage stellen.


    Nervös und angespannt trat Mohammed seine Schicht an. Sie begann um neun und Anna kam die letzten Tage immer zwischen halb zehn und zehn an den Pool.


    Doch ausgerechnet an diesem Morgen kam sie nicht.


    Es wurde elf Uhr, halb zwölf, zwölf Uhr – keine Spur von Anna.


    Die Liege, die die letzten Tage immer ihr gehörte, war leer.


    Oh mein Gott, sie wird doch nicht schon abgereist sein? Leichte Panik machte sich in Mohammed breit.


    Während er die Gläser aus der Spülmaschine räumte und sie in die Regale stellte, ertönte hinter ihm eine vertraute Stimme.


    „Hi Mohammed.“


    Mohammeds Herz machte einen großen Sprung. Lächelnd drehte er sich um und sah Anna mit einem Funkeln in ihren Augen vor sich stehen.


    „Hi“, sagte auch er, „ich dachte schon, du seist abgereist.“


    „Nein. Wir haben nur an einer Stadtrundfahrt teilgenommen“, lächelte sie immer noch.


    „Und wie gefällt dir Mahdia?“


    „Wahnsinn, das ist so eine schöne Stadt. Ich würde am liebsten für immer hierbleiben, aber leider geht’s morgen schon wieder ab nach Hause.“ Annas Blick wurde traurig.


    Und Mohammed wich sämtliche Farbe aus seinem Gesicht. Sein Albtraum wurde wahr.


    Anna reiste ab.


    Ich muss ihr die Frage stellen. Jetzt oder nie, dachte er sich. Doch es war gar nicht so einfach.


    „Was willst du trinken?“, fragte er. Idiot, das war nicht die Frage! Er ärgerte sich über seine Feigheit.


    „Eine Cola bitte“, antwortete Anna.


    Mohammed reichte ihr die Cola. „Danke“, lächelte Anna. Doch statt zu gehen, wie sie es immer tat, blieb sie an der Bar stehen und trank.


    Frag sie endlich! Mohammeds innere Stimme ließ nicht locker.


    Er atmete noch einmal tief durch und nahm seinen ganzen Mut zusammen.


    „Anna… ich möchte dich etwas fragen.“ Sein Herz klopfte und er war unheimlich nervös.


    In diesem Moment war er sich nicht mehr so sicher, ob er ihr die Frage wirklich stellen sollte.


    Was, wenn sie ihm eine Abfuhr erteilte? Was bei näherer Betrachtung gar nicht unwahrscheinlich war. Wollte er ein Nein überhaupt akzeptieren, wollte er wirklich hören, von ihr zurückgewiesen zu werden? Noch nie im Leben war er sich so unsicher.


    Er stand nur noch da und erkundete Annas Augen, versuchte, in ihrem Gesichtsausdruck die Antwort zu lesen.


    Nach einer Weile setzte Anna wieder ihr Lächeln auf, das sein Herz jedes Mal zum Glühen brachte.


    „Was willst du mich fragen?“, hakte sie schließlich nach.


    Sein Herz klopfte heftig gegen seine Brust. „Willst du mit mir heute Abend einen Strandspaziergang machen?“ Die Frage war endlich raus. Doch seine Nervosität hatte nicht nachgelassen.


    Annas Lächeln verschwand aus ihrem hübschen Gesicht. In ihrem Kopf arbeitete es, das konnte er deutlich sehen.


    Ungeduldig wartete er auf ihre Antwort, aber sie stand nur da und starrte ihn an.


    „Anna, sag doch endlich etwas“, bettelte er nun fast schon.


    „Mohammed, es tut mir leid. Ich kann nicht. Was soll ich René nur sagen?“


    In seinem Gesicht spiegelte sich nun pure Enttäuschung. Seine Angst, eine Abfuhr zu bekommen, hatte sich soeben bestätigt.


    Er musste die Frau, in die er nun sechs Tage verliebt war, endgültig aufgeben.


    Anna blickte nach ihrer Aussage in seine wunderschönen braunen Augen, die plötzlich nicht mehr das Strahlen hatten, sondern nur noch unendliche Traurigkeit und Enttäuschung verrieten.


    „Mohammed, es tut mir wirklich leid.“ Sie verspürte auf einmal einen dicken Kloß im Hals und wusste nicht, warum. Waren es seine Augen, die sie fast zum Heulen brachten? Mit Müh und Not konnte sie den Kloß hinunterschlucken.


    „Schade. Aber keine Sorge, ich verstehe natürlich, dass du nicht mit mir zum Strand kannst.“ Mohammed bemühte sich um ein Lächeln, was ihm auch gelang. Aber Anna sah ihm genau an, dass er am Rande der Verzweiflung stand.


    Traurig ging sie wieder zurück zu ihrem Platz.


    Ohne etwas zu René zu sagen, platzierte sie sich auf ihrer Liege.


    Erneut bildete sich der Kloß in ihr und sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Schnell setzte sie sich ihre Sonnenbrille auf, sodass niemand – und vor allem René nicht – ihre glasigen Augen sah.


    So wie die letzten Tage war ihre Liege so ausgerichtet, dass sie immer Blickkontakt zur Pool-Bar hatte. Immer hatte sie Mohammed die letzten Tage beobachtet.


    Immer hatte er ein Grinsen auf seinem wunderschönen Gesicht. Immer funkelten seine Augen, wenn er zu ihr hinübersah. Und immer beschleunigte sich Annas Herzschlag um einige Takte, wenn er wieder zwischen Gläser spülen und Getränke einschenken ihren Blick suchte.


    Aber nun… stand er so unendlich traurig hinter der Bar.


    Sein Lächeln war verschwunden und die Augen waren leer.


    Und Annas Herzschlag schien, je länger sie zu ihm hin sah, umso langsamer zu werden.


    Es machte sich auch ein leichtes Stechen in ihrer linken Brusthälfte bemerkbar.


    Anna hatte Mohammeds Herz gebrochen und sie selbst musste nun auch den Schmerz ertragen. War ihr Herz ebenfalls gebrochen?


    In ihrem Kopf drängten sich ein paar Fragen:


    Was wäre, wenn sie René nicht hätte? Dann würde sie wahrscheinlich keine Sekunde zögern und mit Mohammed den Spaziergang machen. Bestünde die Chance, dass sie sich in Mohammed verlieben könnte?… Oder hatte sie sich schon in ihn verliebt?


    Aber sie liebte doch René… war das mit René noch die große Liebe oder eher schon die Macht der Gewohnheit?


    War sie vielleicht doch noch nicht bereit, ein ganzes Leben mit ein und demselben Mann zu verbringen?


    Der Schmerz in ihrer Brust wurde immer heftiger. Nach langem Hin und Her in ihrer Gefühlswelt beschloss sie, doch den Spaziergang mit ihm zu machen. Nur so könnte sie herausfinden, für wen ihr Herz tatsächlich schlug.


    René lag neben ihr und schien zu schlafen. Anna nutzte gleich die Gelegenheit, um Mohammed Bescheid zu geben.


    Leise stand sie von ihrer Liege auf und ging zur Bar hinüber.


    Da musste sie feststellen, dass Mohammed im Moment nicht da war. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass er sich entfernte. Wo konnte er nur stecken? Hatte sie mit ihrer Entscheidung zu lange gewartet und die Chance nun vergeigt?


    Leichte Panik breitete sich in ihr aus.


    „Anna, was darf es für dich sein?“, fragte Ali, Mohammeds Kollege.


    Nervös fragte sie: „Wo ist Mohammed?“


    „Er hat seine Schicht vor wenigen Minuten beendet.“


    Anna starrte Ali entsetzt an. Sie spürte, wie ihr wieder Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte ihre Chance tatsächlich verpasst. Morgen früh ging der Flieger und sie hatte nicht einmal die Möglichkeit, sich von ihm zu verabschieden.


    „Ist alles in Ordnung?“, Ali riss sie aus den Gedanken.


    „Nein. Ich wollte mich von ihm verabschieden“, wisperte sie.


    Ali fing zu grinsen an. „Los, komm, ich bring dich zu ihm.“


    „Was?“ Anna traute ihren Ohren nicht. Doch Ali meinte es ernst. Er sagte noch irgendetwas auf Arabisch zu seinen Kollegen, von dem Anna natürlich kein Wort verstand, und kam aus der Bar nach vorn. „Los jetzt. Sonst verpassen wir ihn noch.“ Er nahm Anna bei der Hand und zog sie mit sich.


    Die beiden rannten um die Hotelanlage herum zu einem separaten Teil, wo die Angestellten ihre Spinde und auch Zimmer hatten.


    „Wir müssen vorsichtig sein. Uns darf niemand erwischen. Gästen ist dieser Zutritt strengstens verboten“, warnte Ali, bevor sie durch ein Gartentürchen huschten.


    Immer wieder sah er sich um, ob sie auch nicht erwischt würden.


    Endlich waren sie an den Umkleidekabinen angelangt.


    „Mohammed?“, fragte Ali durch den Raum, als sie ihn betraten. Annas Herz klopfte wild und sie wusste nicht, ob dies vom Rennen oder von der Aufregung kam.


    „Mohammed, bist du noch hier?“, fragte Ali noch einmal, als sie keine Antwort erhielten.


    Aber es kam wieder nichts.


    „Wir haben ihn verpasst?“, stellte Anna betrübt fest.


    „Warte hier, ich sehe nach, ob er vielleicht noch duscht.“ Ali verschwand hinter einer Tür.


    Anna erwischte sich dabei, wie sie Stoßgebete in den Himmel schickte. Sie könnte wahrscheinlich nicht nach Hause fliegen, ohne ihn noch einmal gesehen zu haben.


    Grinsend kam Ali schließlich wieder zurück.


    Er brauchte nichts zu sagen, Anna wusste, dass Mohammed noch hier war, und sofort brachte sie auch wieder ein Lächeln zustande.


    „Ich gehe wieder an die Arbeit. Ich habe ihm gesagt, dass er sich beeilen soll. Allerdings nicht, warum. Warte hier auf ihn.“


    Anna fiel ein Stein vom Herzen. „Danke, Ali. Ich gebe dir später noch einen Drink aus, als Dankeschön.“


    Ali ging mit einem Lächeln zurück und Anna wartete ungeduldig, dass die Tür aufging und er endlich herauskam.


    Nervös stieg sie von einem Bein auf das andere. Sie war ganz zappelig. Plötzlich öffnete sich die Tür.


    Sein Anblick ließ sie um Atem ringen. Er kam mit einem Handtuch um die Taille geschlungen heraus. Bis jetzt hatte sie ihn immer nur in seiner Arbeitskluft gesehen und nun stand er vor ihr und sie konnte seinen braun gebrannten, durchtrainierten Körper sehen.


    Mohammeds Blick war immer noch traurig, allerdings änderte sich dies, als er Anna vor sich stehen sah.


    „Anna.“ Mehr brachte er vor Verwunderung nicht heraus.


    Sie setzte ein Grinsen auf. „Du wärst gegangen, ohne dich von mir zu verabschieden“, sagte sie ein wenig vorwurfsvoll.


    Mohammed machte ein paar Schritte auf sie zu. So weit, dass sie ziemlich nah beieinanderstanden. Anna spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht und ihr Herz raste.


    „Es tut mir leid“, hauchte er.


    „Ich wollte dir sagen, dass ich mich nun doch dazu entschlossen habe, mit dir den Spaziergang zu machen. Allerdings geht es nicht vor elf Uhr. Ich weiß nicht, was ich René sagen soll, und ich muss sichergehen, dass er schläft.“


    Mohammeds Augen begannen wieder zu glühen. Sie sah seine Begierde darin.


    „Ich werde um Mitternacht am Strand vorm Hotel auf dich warten. Ich will nicht, dass du wegen mir Probleme bekommst, und darum ist es vielleicht besser, wenn wir uns erst treffen, wenn er tief und fest schläft.“ Er sagte das mit so viel Zärtlichkeit, dass sich bei Anna wieder eine Gänsehaut ausbreitete.


    Außerdem verspürte sie auf einmal einen Drang, dem sie unbedingt nachgehen musste. Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu und gab ihm einen Kuss. Mohammed erwiderte ihn.


    „Wir sehen uns Mitternacht“, hauchte sie noch in sein Ohr, bevor sie vorsichtig, um nicht erwischt zu werden, den Angestelltenbereich verließ.
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    Anna ließ sich gegenüber René nichts von ihrem Vorhaben anmerken. Ihre Chancen, dass dieser am Abend bald einschlief, standen ziemlich gut. Immerhin ging ihr Flieger um fünf Uhr früh und um zwei würden sie vom Hotel abgeholt.


    Nach dem Abendessen spielten sie noch zwei Partien Billard. Irgendwie schien die Zeit an diesem Abend überhaupt nicht zu vergehen. Anna sehnte die Mitternachtsstunde herbei.


    Um zehn Uhr gingen sie in ihr Zimmer. René meinte, ein paar Stunden Schlaf könnten nicht schaden, doch bevor er schliefe, wolle er den letzten Abend mit Anna noch einmal voller Leidenschaft ausklingen lassen.


    Anna war zwar gar nicht in Stimmung, da sie mit ihren Gedanken nur noch bei Mohammed war, dennoch wollte sie auch auf keinen Fall riskieren, dass René irgendwie von ihrem Vorhaben Wind bekam.


    Also ließ sie zu, dass sie sich in dieser Nacht an ihrem letzten Urlaubstag liebten.


    René konnte ein leidenschaftlicher Liebhaber sein, immer darauf bedacht, dass Anna voll auf ihre Kosten kam.


    Sie genoss es immer, mit ihm zu schlafen, und wenn es die Zeit und die Lust zuließen, dann kam es auch schon vor, dass es mehrmals hintereinander geschah.


    Auch an jenem Abend war er so voller Leidenschaft, dass Anna sich ihm voll und ganz hingab.


    Sie wusste, dass sie René über alles liebte, aber sie wusste absolut nicht, was es war, was sie für Mohammed empfand.


    Den Kuss am Nachmittag hatte sie noch keine Sekunde bereut. Sie hatte René gegenüber kein schlechtes Gewissen, und auch wenn sie daran dachte, Mohammed in knapp einer Stunde wieder zu treffen, war ihr Gewissen rein.


    Nach dem der Akt mit René vollzogen war, stellten sie ihre Wecker auf halb zwei.


    Irgendetwas musste sie sich jetzt einfallen lassen. Die Stunde um Mitternacht kam mit großen Schritten näher.


    Bevor René einschlief, sagte sie zu ihm: „Schatz, ich habe Angst, dass wir den Wecker nicht hören und deswegen verschlafen. Ich versuche, wach zu bleiben.“


    „Und wie willst du das anstellen? Bis halb zwei sind es immer noch zwei Stunden.“


    „Ich gehe duschen und dann mach ich noch einen Strandspaziergang.“


    „Allein? Ich finde das ist keine gute Idee.“


    Oh Gott, will er etwa mitkommen, schoss es Anna durch den Kopf.


    „Mach dir keine Sorgen. Ich bleibe in Hotelnähe und außerdem beherrsche ich Karate. Falls mich jemand angreifen würde, wüsste ich mich zu verteidigen“, sagte sie mit einem Lächeln.


    „Na gut. Ich weiß natürlich, dass du dich selbst verteidigen kannst. Und wenn du unbedingt gehen willst, dann mach das. Ich bin viel zu müde, um dich zu begleiten.“


    Anna war sehr erleichtert über seine Aussage. Sie setzte sich noch einmal zu ihm aufs Bett, gab ihm einen Kuss und sagte: „Ich verspreche dir, dass ich auf mich aufpassen werde. Ich wünsche dir eine gute Nacht.“


    Danach verschwand Anna ins Badezimmer, um zu duschen.


    Sie musste sich beeilen, inzwischen war es zwanzig vor zwölf.


    Pünktlich verließ sie das Zimmer. René schlief bereits tief und fest.


    Als sie bei der Tür heraus war, pochte ihr Herz erneut wie verrückt. Bis zum Strand hatte sie ungefähr drei Minuten zu gehen. Eigentlich sollte sie sich fragen, ob sie das Richtige tat. Aber diese Frage ließ sie erst gar nicht zu, denn sie wusste, wenn sie es nicht tun würde, würde sie es für immer bereuen.


    In der Hotelanlage war es sehr still. Das ganze Hotel schien zu schlafen. Anna hörte nur das Rauschen der Wellen und ihr wild pochendes Herz.


    Endlich hatte sie den Steg erreicht, der von der Hotelanlage zum Strand führte.


    Vorsichtig und leise fragte sie: „Mohammed?“ Es war ziemlich dunkel und sie konnte niemanden erkennen.


    Aus der Dunkelheit erschien er. „Anna, du bist wirklich gekommen?“


    „Hast du etwa daran gezweifelt? Ich stehe immer zu meinem Wort.“ Trotz der Dunkelheit sah sie, wie sich in seinem Gesicht ein breites Grinsen auftat.


    Er nahm sie bei der Hand. Anna zog noch schnell ihre Schuhe aus und war bereit, ein Stück mit ihm zu gehen. Der Sand unter ihren Füßen war noch angenehm warm. Die Brise, die wehte, umschmeichelte ihren Körper und sie fühlte sich wohl dabei, ihre Hand in der von Mohammed zu halten.


    Die beiden entfernten sich ein Stück von der Hotelanlage. Ungefähr nach zweihundert Metern führte Mohammed sie auf einen Bootssteg. Dort hatte er ein kleines Picknick mit Kerzenschein vorbereitet.


    Als sie das sah, war sie sprachlos.


    „Ich hoffe, dir gefällt es?“ Mohammed wirkte etwas angespannt. Er setzte sich auf die Decke und bedeutete Anna, neben ihm Platz zu nehmen.


    Immer noch fasziniert ließ sie sich auf die Decke nieder.


    „Es ist wunderschön… noch nie hat mir jemand eine solch wunderbare Überraschung beschert.“


    Mohammed traute seinen Ohren nicht. Anna, die wunderbarste Frau der Welt, sollte noch nie ein romantisches Picknick bekommen haben? Wenn sie seine Freundin wäre, würde er sie jeden Tag mit etwas Neuem überraschen.


    „Es gab hoffentlich kein Problem, als du dich davon geschlichen hast“, begann er das Gespräch und schenkte dabei zwei Gläser Wein ein.


    „Nein, ganz und gar nicht. René schläft und er hat einen sehr tiefen Schlaf.“


    „Na dann, auf diesen für mich unvergesslichen Moment.“ Er hob das Glas und stieß mit Anna an.


    „Darf ich dich etwas fragen?“, sagte Anna, nachdem sie vom Wein getrunken hatte.


    „Na klar. Alles, was du willst.“


    Anna sah ihn lange an. „Ach nein, vergiss es… es ist eine blöde Frage“, sagte sie verlegen.


    „Na los, frag einfach“, forderte Mohammed sie auf.


    „Du darfst mir aber nicht böse sein.“


    „Dir könnte ich nie böse sein“, grinste er.


    „Ich habe mich gerade gefragt, ob du so etwas hier öfters tust. So ungefähr jede Woche mit einer anderen von den Gästen.“ Anna war froh, dass es so dunkel war, denn trotz des Kerzenscheins sah er hoffentlich nicht, wie sie rot anlief.


    Mohammed schien etwas geschockt nach ihrer Frage. „Was denkst du denn?“


    „Ich weiß nicht. Ich kenne dich kaum und somit kann ich dich schwer einschätzen. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass du nicht so einer bist.“


    „Und normalerweise vertraust du deinem Bauchgefühl?“


    „Ja, und es hat auch meistens recht“, grinste Anna.


    Mohammed nahm Annas Hände. Mit seinen Daumen streichelte er über ihren Handrücken.


    „Dann hat auch diesmal dein Bauchgefühl recht. Anna, ich schwöre dir, ich habe noch nie einer Frau das geboten. Noch nie hat mich eine Frau so verzaubert wie du.“


    Wieder saß Anna sprachlos da.


    War das eben eine Liebeserklärung? Und wenn ja, wie sollte sie damit umgehen? Plötzlich konnte sie ihm nicht mehr in die Augen sehen. Deshalb starrte sie auf die Bretter vom Steg.


    „Du hast mich auch verzaubert“, murmelte sie.


    Oh Shit, was mach ich da? Ich liefere mich ihm gerade aus.


    Sie sagte ihm im Grunde das, was sie sich nicht eingestehen wollte. Aber nun war es ihr klar. Sie liebte nicht nur René, sondern auch Mohammed.


    Was sollte sie nur machen? Einem von den beiden musste sie das Herz brechen und der Fairness halber würde es Mohammeds Herz sein. Mit René verbanden sie immerhin schon drei Jahre.


    Mohammed rutschte näher an sie heran und umschloss sie mit seinen Armen.


    Tief in ihrem Inneren wusste Anna, dass sie eigentlich gehen sollte, aber seine Umarmung tat so gut und sie genoss es, seinen wunderbaren Duft in sich aufzusaugen. Er roch so verdammt gut.


    Sie schmiegte sich an seine harte Brust und in diesem Moment fühlte sie sich so geborgen wie schon lange nicht mehr. Sie lauschte seinem Herzschlag, der stark und regelmäßig schlug.


    Wie sollte sie nur schaffen, es ihm nicht zu brechen. Ein Kloß bildete sich wieder in ihrem Hals. Krampfhaft versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten.


    Sie fing zu zittern an.


    „Ist dir kalt?“, fragte Mohammed.


    Anna schüttelte den Kopf. Ihr war nicht kalt, sie kämpfte nur gegen ihre Tränen an. Doch den Kampf verlor sie und begann, bitterlich zu schluchzen.


    „Was ist los?“, fragte Mohammed irritiert und strich ihr zärtlich mit den Fingern durchs Haar.


    Anna richtete sich auf und sah ihm in die Augen.


    „Ich liebe dich und in vier Stunden geht mein Flieger nach Hause… das ist los!“ In ihrer Stimme lag Verzweiflung.


    „Anna, ich liebe dich auch. Flieg nicht nach Hause, sondern bleib bei mir. Ich verspreche dir, dass ich dir die Welt zu Füßen legen werde.“


    Ihre Tränen kamen erneut. „Ich kann nicht bei dir bleiben. Ich liebe auch René. Ihn und mich verbindet einfach schon zu viel. Ich muss einen von euch verlassen und mein Verstand sagt mir, dass ich dich verlassen muss.“


    Mohammed sah sie eindringlich an. „Und was sagt dein Herz?“, fragte er schließlich.


    Anna lehnte ihre Stirn gegen seine, dabei schloss sie ihre Augen. „Mein Herz?“, flüsterte sie.


    „Mein Herz ist soeben in tausend kleine Scherben zersprungen.“


    Mohammed wischte die unzähligen Tränen aus ihrem Gesicht. Sein Blick war traurig, dennoch sehr gefasst.


    „Ich weiß, dass du so handeln musst, und ich weiß auch, dass ich nicht das Recht habe, dich umzustimmen. Aber ich sage dir, dass ich noch nie eine Frau getroffen habe wie dich und dass ich noch nie so verliebt war wie in dich. Falls du deine Meinung doch noch änderst… würde ich mich sehr freuen, dich an meiner Seite haben zu dürfen.“


    „Mensch, Mohammed, du machst es mir wirklich schwer, dich zu verlassen. Das ist nicht fair.“


    „So ist das Leben. Es wird einem nichts geschenkt. Aber nun folge deinem Instinkt und tu das, was du für richtig hältst.“


    „Dann wird es wohl das Beste sein, wenn ich jetzt gehe.“


    „Soll ich dich zurückbegleiten?“


    „Nein, lieber nicht. Ich hasse Abschiede.“


    „Einen Wunsch hätte ich noch.“


    Anna sah ihn erwartungsvoll an.


    „Ich möchte dich noch einmal küssen.“


    Ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, warf sich Anna in seine Arme und bescherte ihm einen letzten leidenschaftlichen Kuss.


    Sie wollte gar nicht mehr aufhören, ihn zu küssen. Insgeheim wünschte sie sich, dass die Zeit stehen bliebe und der Kuss nie mehr aufhöre.


    Nach einiger Zeit löste sich Mohammed von ihr. Mit leiser, schmerz­verzerrter Stimme sagte er: „Es ist wohl besser, wenn du jetzt gehst.“


    Anna sah, wie sehr er nun mit der Enttäuschung kämpfte, die sie ihm bereitet hatte.


    Aber sie wollte die Situation nicht noch schlimmer machen, sie drehte sich um und ging weg.


    Nach ein paar Metern rief ihr Mohammed noch einmal nach. „Anna!“


    Abrupt blieb sie stehen und drehte sich reflexartig um.


    „Ich liebe dich und ich werde dich immer lieben. Ich werde auf dich warten und hoffen, dass du eines Tages zu mir zurückkommst!“


    Am liebsten wäre sie wieder umgedreht und sofort zu ihm zurück. Ihre Tränen kamen wieder in Strömen über ihr Gesicht gelaufen. Aber sie dachte, dass es wohl das Beste sei, sich wieder umzudrehen und ihren Weg fortzusetzen.


    Und das tat sie auch. Ohne noch ein einziges Wort zu sagen.


    Mohammed sah ihr lange nach, bis er sicher war, nichts mehr von ihr zu sehen.


    Anna verschwand in der Dunkelheit. Langsam ließ er sich auf die Knie in den weichen Sand sinken.


    Jetzt, wo sie nicht mehr zu sehen war, wurde ihm klar, dass sie wahrscheinlich für immer weg sein würde. Er hatte vorhin schon das Bedürfnis zu weinen gehabt, aber er hatte es nicht zugelassen.


    Anna sollte auf keinen Fall aus Mitleid bei ihm bleiben.


    Doch nun war sie weg und er konnte ungeniert weinen.


    Noch nie in seinem Leben hatte er solch starke Gefühle für eine Frau gehabt, wie er sie für Anna empfand.


    Er machte sich Vorwürfe, weil er sie so leicht gehen ließ. Der Schmerz tat so verdammt weh.


    Annas unzählige Tränen und der letzte leidenschaftliche Kuss zeigten ihm, dass ihr ihre Entscheidung gegen ihn selbst ziemlich schwerfiel. Das war ein klitzekleiner Trost für ihn.


    Das Einzige, was ihm noch blieb, war die Erinnerung an sie. Ihre makellose, weiche Haut, der unheimlich gute Duft ihrer langen, braunen Haare, die leuchtend grünen Augen, die ihn jedes Mal aufs Neue fesselten und ihr kleiner, wohlgeformter Mund, mit dem sie ihn zwei Mal voller Leidenschaft geküsst hatte.
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    Es war kurz vor halb zwei, als Anna zurück ins Zimmer kam. René schlief noch und in wenigen Minuten würde der Wecker klingeln.


    Immer noch kullerten ihr Tränen über die Wangen.


    Leise schlich sie ins Bad. René durfte sie auf keinen Fall so verheult sehen.


    Mit eiskaltem Wasser wusch sie sich ihr Gesicht und spülte sich die Augen gründlich aus. Danach legte sie Make-up, Eyeliner und Wimperntusche auf.


    Als sie fertig war, betrachtete sie sich im Spiegel. Die Tränen waren weggewaschen, das Weiß in ihren Augen nur noch leicht gerötet. Aber ihr Blick war unendlich traurig und ihr Herz zutiefst verletzt.


    Während sie in den Spiegel starrte, nahm sie draußen das Klingeln vom Wecker wahr. Er klingelte und klingelte, bis ihn René doch einmal abdrückte. Ihr war klar, dass er nun bald ins Badezimmer kommen würde.


    Würde er merken, was mit ihr los war? Insgeheim wünschte sie es sich. Er wäre total sauer auf sie, sie würden vermutlich einen Streit anfangen, dieser würde eskalieren und somit hätte sie Grund genug, bei Mohammed zu bleiben.


    Anna!, sagte sie sich. Was soll das?! In diese Scheiße hast du dich selbst hineingeboxt, also sieh zu, wie du da wieder rauskommst, und versuch jetzt nicht, René schlecht dastehen zu lassen. Er ist nicht das schwarze Schaf. Das bist nur du, du bist in zwei Typen verknallt.


    Als nach einigen Minuten noch immer nicht die Badezimmertür aufging und René hereinkam, ging Anna und sah nach.


    Er lag noch immer im Bett und schlief. Er hatte vermutlich den Wecker abgedrückt und weitergeschlafen.


    Wohl oder übel musste sie ihn wecken, in wenigen Minuten würde der Bus, der sie zum Flughafen brachte, kommen.


    „René, wach auf!“ Sie schüttelte ihn etwas unsanft.


    Mit einem Raunzen machte er die Augen auf. „Was ist?“, fragte er schlaftrunken.


    „In zehn Minuten kommt der Bus. Los, raus aus dem Bett.“


    „Ach Süße“, anstatt aufzustehen, zog er Anna zu sich, „wir nehmen einen anderen Flug, ich will noch nicht aufstehen.“ Er drückte sie fest an sich.


    Anna stemmte sich weg von ihm. Sie konnte seine Umarmung gerade nicht ertragen.


    „René, wir müssen wirklich los. Wir können keinen anderen Flug nehmen und das weißt du genau.“ Wie gerne würde sie noch hierbleiben, aber wenn, dann ohne ihn.


    René kroch schließlich doch aus dem Bett und schleppte sich ins Badezimmer.


    Anna ging noch einmal auf den Balkon und schaute aufs Meer hinaus. Ob Mohammed noch am Strand war? Wie würde es ihm jetzt wohl gehen? Ich liebe dich, ich werde dich immer lieben. Ich werde auf dich warten und hoffen, dass du eines Tages zu mir zurückkommst. Seine letzten Worte drängten sich wieder in ihren Kopf.


    „Wir können los“, riss sie René aus den Gedanken.


    Anna atmete noch einmal tief durch und verließ den Balkon. René nahm sie in seine Arme und küsste sie auf die Stirn.


    „Es war eine tolle Woche“, hauchte er ihr zu.


    Anna konnte nichts darauf erwidern. Er hatte recht, es war eine tolle Woche, aber diese Nacht hätte anders verlaufen sollen.


    Im Bus setzte Anna sich ans Fenster. Sie hoffte, Mohammed noch irgendwo zu entdecken in dieser Dunkelheit.


    René machte es sich gemütlich und schlief gleich wieder ein, noch bevor der Bus losfuhr.


    Anna starrte aus dem Fenster. Mohammed, wo bist du? Hol mich aus diesem Bus. Ich werde bei dir bleiben, dachte sie. Doch wenige Sekunden später setzte sich der Bus in Bewegung und Anna mit ihm.


    Sie verließen die Hotelanlage und Anna kam erneut ins Grübeln.


    Tat sie das Richtige? War ihre Entscheidung, Mohammed statt René zu verlassen, wirklich richtig? Sie liebte René noch immer, aber warum ließen es dann ihre Gefühle zu, sich so in Mohammed zu verlieben. Wenn René wirklich der Einzige und Wahre wäre, hätte sie doch Mohammed trotz seines Charmes abblitzen lassen müssen.


    Anna schloss ihre Augen. Nicht weil sie müde war, sondern um sich Mohammed vorzustellen. Sie wollte ihn unbedingt im Gedächtnis behalten und auf keinen Fall riskieren, ihn zu vergessen.


    Sie sah ihn vor sich, mit seinem unwiderstehlichen braunen Augen, seinem frechen Lächeln und seinen niedlichen Locken am Kopf. Sie drückte sich fester in den Sitz und hoffte, so noch einmal seine braun gebrannte, durchtrainierte Brust zu spüren, in der sie noch vor nicht einmal einer Stunde versunken war. In ihrer Nase hing immer noch sein Duft, der einfach zum Anbeißen roch. Ihre Zunge glitt ihre Lippen entlang in der Hoffnung, seinen innigen Kuss noch einmal zu spüren.


    In ihre Gedanken versunken, merkte sie nicht einmal, dass sie bereits den Flughafen erreicht hatten. René stupste sie sanft an. Er nahm an, dass Anna schlief.


    „Schatz, wir sind da, aufwachen.“


    „Jetzt schon… schade“, murmelte sie in sich hinein.


    Es war drei Uhr nachts, als sie vor dem Flughafengebäude standen und darauf warteten, vom Buschauffeur ihre Koffer ausgehändigt zu bekommen.


    Anna schaute sich immer wieder um. Vielleicht würde Mohammed doch irgendwo auftauchen und sie abhalten von ihrem Vorhaben, nach Linz zu fliegen.


    Drinnen mussten sie zum Einchecken lange anstehen. Es würde bestimmt eine halbe Stunde dauern, bis sie an der Reihe waren.


    Wieder kamen ihr Zweifel. Solange sie nicht eingecheckt hatte, hätte sie die Chance hierzubleiben. Würde sie René das wirklich antun? – Nein, sie hatte in jener Nacht schon zwei Herzen gebrochen, Mohammeds und auch ihres, ein weiteres konnte sie nicht mehr brechen.


    Immer wieder blickte sie sich um, ob er nicht doch noch auftauchen würde. Aber weit und breit war nichts zu sehen von ihm.


    Schließlich waren sie an der Reihe. René reichte dem Herrn hinter dem Schalter die Tickets und die Pässe. Es war zu spät… sie musste mit zurück nach Österreich.


    Bevor sie durch die Passkontrolle gingen, sah sie sich noch einmal um.


    Immer noch wünschte sie sich, dass Mohammed sie aufhielt. Wenn er jetzt vor ihr stehen würde, würde sie keine Sekunde zweifeln und mit ihm gehen.


    Aber er erschien nicht.


    Erneut kämpfte sie gegen ihre Tränen, die in diesem Moment auf keinen Fall ausbrechen durften. Was sollte sie René sagen, wenn er bemerken würde, dass sie weinte.


    Nach der Passkontrolle setzten sie sich in die Wartehalle, bis ihr Flug aufgerufen würde. René holte zwei Kaffee. Als er zurückkam, fragte er: „Was ist los mit dir? Du bist so still und es hat den Anschein, als ob du jemanden suchen würdest.“


    Oh Mist!, dachte Anna. Sie hatte gehofft, dass er nicht merken würde, wie sie sich immer wieder umsah.


    Mit einem Lächeln antwortete sie: „Nichts… ich bin nur ein wenig traurig, dass die Woche schon wieder vorbei ist. Es war so traumhaft schön hier. Und nun hat uns der Alltag schon bald wieder.“


    René lächelte ebenfalls. „Süße, der nächste Urlaub kommt bestimmt.“


    Anna versuchte, noch einmal zu lächeln, obwohl ihr Renés Aussage wieder einen Stich ins Herz gab.


    Der Flieger setzte sich in Bewegung. In drei Stunden würden sie in Linz landen.


    Als das Flugzeug immer weiter an Höhe gewann, wurde der Schmerz in Annas Brust immer unerträglicher. Er war unbeschreiblich – so tief im Herzen verankert.


    Mohammed ging es wahrscheinlich auch nicht besser. Anna sah wieder seinen Gesichtsausdruck vor sich. Er war am Boden zerstört gewesen, voll unbeschreiblichen Schmerz. Nie und nimmer würde sie dieses Bild aus ihrem Kopf verbannen können.


    Sie hatte sich gegen ihn und für René entschieden. In wenigen Stunden würden sie landen.


    Sie musste versuchen, Mohammed zu vergessen. Ihn als Urlaubsflirt abstempeln.


    Aber würde sie das schaffen? Ich muss wohl, wenn ich mit René den Rest meines Lebens verbringen möchte.


    Wenn sie erst einmal der Alltag wieder hatte, würden auch die Wunden, die sie sich zugefügt hatte, heilen. Die Zeit heile alle Wunden, sagte ein Sprichwort. Ich liebe dich und ich werde dich immer lieben. Diese Worte lagen ihr wieder in den Ohren.


    Aber auch bei Mohammed würden die Wunden heilen. Er würde eine andere finden, die aller Wahrscheinlichkeit nach für ihn um einiges besser war als sie.


    Beim Landeanflug nahm sie sich fest vor, nicht mehr an ihn zu denken. Die Zukunft gehörte ihr und René.
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    Sechs Wochen waren inzwischen vergangen, seit sie wieder aus Tunesien zurück waren.


    Anna schaffte es nicht, Mohammed zu vergessen. Sie ließ sich noch mehr Dienste im Krankenhaus geben, da sie hoffte, durch ihre Arbeit abgelenkt zu werden. Aber auch das half nichts.


    Sie vermisste Mohammed und an jedem weiteren Tag, der verging, wurde die Sehnsucht nach ihm stärker.


    René hat schon lange bemerkt, dass Anna irgendetwas zu beschäftigen schien. Aber immer, wenn er sie fragte, wich sie ihm aus, da sie einfach zu feige war, ihm von Mohammed zu erzählen oder sich ihre Gefühle, die sie für ihn empfand, wahrhaftig einzugestehen.


    Sie war immer noch der Meinung, dass dies nur eine Episode sei und sie früher oder später Mohammed vergessen könne.


    Immerhin sah sie ihre Zukunft mit René, einem selbst gebauten Haus und zwei Kindern.


    Am sechsten Oktober war Annas sechsundzwanzigster Geburtstag.


    René machte ihr ein besonderes Geschenk.


    Für ihn war klar, dass er Anna wieder glücklich machen müsse, auch wenn er keinen blassen Schimmer hatte, was in ihr vorging.


    Anna kam um acht von ihrer Schicht im Krankenhaus nach Hause.


    Schon im Flur standen mindesten fünfzig Kerzen. Sie führten sie ins Wohnzimmer, das ebenfalls geschmückt war mit wunderschönen verschiedenen Kerzen. Leise, romantische Musik hörte man im Hintergrund. Der Tisch war wunderschön gedeckt und es duftete herrlich aus der Küche. René war nämlich auch ein begnadeter Koch.


    „Hallo mein Schatz.“ René kam auf sie zu und begrüßte sie mit einem Kuss. „Ich wünsche dir alles Gute zum Geburtstag.“


    Anna kam aus dem Staunen nicht heraus. Das, was René veranstaltete, war überhaupt nicht seine Art. Noch nie hatte er irgendetwas Romantisches gemacht.


    Die Wärme, die von den Kerzen ausging und auch von Renés romantischer Ader, erwärmte seit Langem wieder ihr gebrochenes Herz. Die Wunde, die seit sechs Wochen unentwegt in ihrer linken Brusthälfte klaffte, schien sich soeben geschlossen zu haben.


    Seit Langem kam Anna wieder ein herzhaftes Lächeln über die Lippen. Seit Langem war sie wieder einmal glücklich.


    Sie gab René noch einen Kuss. „Das ist der Wahnsinn… nein, du bist der Wahnsinn. Danke für die Überraschung.“


    „Ich bin froh, dass es dir gefällt, und endlich lächelst du wieder einmal. Das ist sehr schön zu sehen. Aber nun setze dich, das Essen wird serviert.“


    Anna tat, was er sagte. Er kam mit ihrem Lieblingsessen aus der Küche. Gebratene Gänsebrust mit Honigkruste, Kroketten und Rotkraut.


    Der Duft ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    „Es schmeckt köstlich. So wie immer“, bemerkte sie mit vollem Mund.


    Während des Essens unterhielten sie sich über alles Mögliche. Das hatten sie in letzter Zeit nicht mehr häufig gemacht, weil sich Anna immer mehr verschlossen hatte.


    Und tatsächlich hatte es René geschafft, dass sie Mohammed für einen Augenblick vergaß.


    Er wollte immer noch wissen, was ihr in letzter Zeit durch den Kopf ging, aber er war in dem Moment so froh, seine alte fröhliche und vor allem sehr gesprächige Anna wiederzuhaben. Darum wollte er auf keinen Fall riskieren, diese Stimmung wieder zu zerstören.


    „Bist du bereit für den Nachtisch?“, fragte René, nachdem Anna ihren Teller leer gegessen hatte.


    Sie plusterte ihre Wangen auf. „Einen Nachtisch gibt es auch noch? Ich bin jetzt schon pappsatt.“


    „Es ist nur eine Kleinigkeit“, grinste er.


    „Na dann, her damit“, grinste auch Anna.


    René kam nur mit einem Teller zurück und auf dem kleinen Teller war nichts Essbares, sondern eine kleine Schatulle.


    Erstaunt betrachtete sie das kleine Geschenk.


    „Na los, mach es auf“, drängte er.


    Anna nahm es und öffnete es. Zum Vorschein kam ein wunderschöner Ring.


    „Anna, ich liebe dich von ganzem Herzen. Willst du mich heiraten?“


    Das Lächeln in Annas Gesicht verzog sich schlagartig nach dieser Frage.


    Der Schmerz, der die letzten Wochen ihr ständiger Begleiter gewesen war, meldete sich sofort zurück.


    Es schien ihr, als ob jemand in ihre Brust greifen und ihr Herz wieder in tausend kleine Stückchen reißen würde.


    „Anna… Schatz, ist alles in Ordnung?“, fragte René und wartete auf ihre Antwort.


    Anna schloss die Augen und holte tief Luft. Es war an der Zeit, René alles zu erzählen.


    „Nein… ich kann dich nicht heiraten.“ Nachdem sie es gesagt hatte, schaute sie in ein geschocktes Paar Augen voller Fragen.


    „René, ich muss dir etwas sagen.


    In Tunesien flirtete ich die ganze Woche mit einem Kellner. An unserem letzten Abend, als ich gesagt hatte, ich machte einen Strandspaziergang, habe ich mich mit ihm getroffen.


    Er gestand mir seine Liebe und ich merkte, dass ich ihn ebenfalls liebe, und so musste ich eine Entscheidung treffen. Entweder er oder du.


    Ich dachte mir, wir hätten schon drei gemeinsame wundervolle Jahre hinter uns, und deshalb entschied ich mich für dich. Ich hoffte auch, dass ich ihn vergessen könnte, wenn ich ihn nicht mehr sähe, und bemühte mich auch, ihn zu vergessen. Aber ich schaffte es einfach nicht.


    Ich liebe ihn noch immer und ich vermisse ihn und deswegen kann ich dich nicht heiraten.“


    René kniete noch immer vor ihr. Er sah wie versteinert aus. Kein Muskel zuckte, kein winzig kleines Augenzwinkern, sogar auf das Atmen schien er vergessen zu haben.


    Anna hatte ihn in einen Schockzustand versetzt.


    Eine Ewigkeit verging und René änderte seine Haltung nicht.


    Anna war sehr verunsichert, sie konnte nicht einschätzen, was er als Nächstes tun würde. Vielleicht brach er in einen Wutanfall aus oder scheuert ihr eine. Sie war auf alles gefasst.


    Nach ewig langen Minuten sagte er auf einmal: „Und ich habe von deinen Flirts absolut nichts mitbekommen. Das kann doch nicht sein.“


    „René, es tut mir wahnsinnig leid.“


    Langsam stand er auf. Er entfernte sich von ihr, wandte ihr den Rücken zu und starrte aus dem Fenster.


    „VERSCHWINDE!!!“, brüllte er plötzlich.


    Anna zuckte erschreckt zusammen. René war die letzten drei Jahre nie laut geworden.


    „Bitte verzeih mir. Ich wollte dich nicht verletzen, darum habe ich die letzten Wochen auch nichts gesagt.“


    „Hau endlich ab! Verpiss dich zu diesem Kellner!“ In seiner Stimme lagen purer Hass und Verzweiflung.


    Anna ging und packte ein paar Sachen. Sie war traurig, dass das mit René so enden musste, aber auch irgendwie erleichtert, es ihm endlich gesagt zu haben. Dass er zutiefst verletzt war, tat ihr weh und auch unendlich leid. Aber es war nichts gegen den Schmerz, den sie verspürt hatte, als sie sich gegen Mohammed entschied.


    Als sie aus dem Schlafzimmer kam, stand René nicht mehr am Fenster, er hatte bereits alle Kerzen ausgemacht und saß nun auf der Couch, den Kopf in seine Hände gelegt.


    „Ich werde meine restlichen Sachen in den nächsten Tagen abholen, und wenn ich alles habe, dann lege ich dir den Wohnungsschlüssel in der Garderobe auf den Tresen.“


    René würdigte sie keines Blickes mehr.
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    Es war kurz vor halb elf, als Anna die Wohnung verließ.


    Sie überlegte, ob sie zu ihrer Mutter oder doch zu ihrer besten Freundin fahren sollte. Nach kurzer Überlegung fiel die Entscheidung auf ihre Mutter.


    Wenn sie zu Tanja fahren würde, würde Anna in der Nacht kein Auge zumachen, da ihr ihre beste Freundin nur ordentlich den Kopf für ihre Tat waschen würde. Und darauf konnte sie wirklich gut verzichten. Deshalb ließ sie ihren Wagen an und steuerte ihn in Richtung zu ihrer Mutter. In ihr geliebtes Elternhaus, das zwar am Stadtrand, aber total im Grünen stand. Anna fuhr immer gerne nach Hause, da es dort keinen stinkenden und lauten Straßenlärm gab.


    Nach einer halben Stunde Autofahrt stand sie vor dem Häuschen, in dem sie aufgewachsen war. Das Haus stand im Dunkeln, Anna musste also ihre Mutter aus dem Bett klingeln.


    Nach dreimaligen Klingeln öffnete Eva schließlich.


    „Anna? Was machst du so spät noch hier… ist etwas passiert?“


    „Mama, darf ich reinkommen? Ich habe mich von René getrennt.“


    „Was!? Aber warum? Na klar, komm rein.“


    Eva bereitet einen Tee und Anna musste erzählen, was passiert war.


    Gespannt lauschte sie ihrer Geschichte.


    „Ich wusste, dass irgendetwas nicht mit dir stimmte. Seitdem ihr aus Tunesien zurück seid, bist du nur noch traurig gewesen, aber ich hätte nie damit gerechnet, dass du dich in einen anderen verliebt hast.“ Eva nahm ihre Tochter in die Arme. „Und was willst du jetzt machen?“


    „Nach dem Antrag war ich mir sicher, dass ich nur Mohammed will. Ich muss zurück nach Tunesien… ich muss zurück zu ihm.“


    „Aber weißt du auch, was du da auf dich nimmst? Es ist ein total anderes Land, mit anderen Sitten und Bräuchen, dieses Land hat eine ganz andere Mentalität und auch eine andere Religion. Und allein die Sprache…“


    „Mama, wir Menschen sind anpassungsfähig“, unterbrach Anna ihre Mutter, „wenn ich bei Mohammed bleibe, dann werde ich mich diesem Land anpassen und ihre Sprache erlernen. Außerdem sprechen sie in diesem Land Arabisch, Französisch, Englisch, zum Teil Spanisch und Deutsch. Mit Mohammed habe ich mich großteils in Englisch unterhalten, da er der deutschen Sprache nicht wirklich mächtig ist. Es war überhaupt kein Problem.“


    Eva konnte ihre Zweifel nicht ganz ablegen. Dennoch wollte sie ihrer Tochter keine Steine in den Weg legen. Anna war ein sehr kluges Mädchen und außerdem erwachsen. Sie hätte nicht das Recht, ihr zu verbieten, noch einmal nach Tunesien zu reisen. Und für eine Mutter zählte im Grunde ja sowieso nur, dass die Kinder glücklich und zufrieden sind.


    Die nächsten Tage holte Anna noch ihre restlichen Sachen.


    Sie schrieb René auch noch einen Brief, da er nicht auf ihre Anrufe reagierte. Aber sie wollte nicht nach Tunesien fliegen, ohne sich von ihm verabschiedet zu haben, und sie legte großen Wert darauf, ihm noch einmal alles zu erklären. Bevor sie ein letztes Mal in die Wohnung fuhr, las sie sich den Brief noch einmal durch.


    Lieber René


    Da du meine Anrufe ignorierst, versuch ich dir auf diesen Weg, alles mitzuteilen, was ich unbedingt noch loswerden muss.


    Ich wollte dir noch sagen, dass die letzten drei Jahre die schönsten in meinem Leben waren. Keine Sekunde will ich missen.


    Mir ist es immer noch ein Rätsel, warum es Mohammed geschafft hat, sich zwischen uns zu drängen. Ich war mir sicher, dass mein Herz nur dir gehört. Lange habe ich gegen die Gefühle, die ich für ihn empfinde, angekämpft. Ich wollte dich nie verletzen, ich hätte lieber selbst gelitten und mich mit diesem Schmerz abgefunden. Ich liebte dich nach wie vor (und ich tue es immer noch). Aber als du mir den Antrag gemacht hast, wurde mir klar, dass ich dir die Wahrheit sagen musste. Ich möchte, dass du weißt, dass du immer einen Platz in meinem Herzen haben wirst, und ich wünsche mir, dass du mir irgendwann einmal verzeihen kannst.


    In Liebe Anna.


    Anna legte den Brief und die Schlüssel ab und ging ein allerletztes Mal durch die Tür, die ihr die letzten zwei Jahre ein schönes Zuhause bot.


    Nach einem Jahr Beziehung mit René hatten sie begonnen, sich eine gemeinsame Wohnung zu suchen. Sie sahen sich ein paar Dutzend Wohnungen an, und als sie diese hier sahen, war für beide klar, dass es diese werden würde.


    René und Anna waren sich eigentlich immer einig gewesen. Die wenigen Male, wo sie nicht einer Meinung waren, hatten sie versucht, eine Lösung zu finden, mit der beide leben konnten.


    Bei ihren Freunden galten sie als das Traumpaar schlechthin. Keiner hätte wahrscheinlich jemals gedacht, dass sie irgendetwas oder irgendjemand auseinanderbringen könnte.


    Und auch das bekam Anna deutlich zu spüren. Ihre Freunde hatten sich alle gegen sie gestellt. Jeder Einzelne war auf Renés Seite. Sie war immerhin diejenige, die René betrogen und zutiefst verletzt hatte. Natürlich konnte sie ihre Freunde auch verstehen.
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    Die letzten Tage war Anna damit beschäftigt, ihre Reise nach Tunesien zu planen. Sie wollte so schnell wie möglich zurück zu Mohammed. Hier in Linz hielt sie nichts mehr, alle waren gegen sie, bis auf ihre Mutter, ihr Bruder und dessen Freundin.


    Ihre Familie stand wenigstens noch hinter ihr.


    Am besten konnte Eva Anna verstehen. Immerhin war sie schon mehr als zehn Jahre von Annas Vater geschieden. Wenn also Anna dachte, sie könne René nicht heiraten, weil Mohammed der Richtige sei, dann sollte es so sein.


    Sie erklärte auch ihrer Tochter, dass sie, falls das mit Mohammed nicht klappen sollte, jederzeit zurückkommen könne.


    Die Tür stünde ihr jederzeit offen.


    Um neun fuhr Anna zum Flughafen. Noch bevor es Abend würde, würde sie endlich wieder bei Mohammed sein.


    Sie reservierte sich im selben Hotel wieder ein Zimmer. Wie lange sie bleiben würde, wusste sie noch nicht. Im Krankenhaus hatte sie sich vorerst einmal ihre restlichen drei Wochen Urlaub und eine Woche Zeitausgleich genommen. Das hieß, vier Wochen könnte sie erst einmal bei Mohammed bleiben und danach würde sie gemeinsam mit ihm weitersehen und ihre Zukunft planen.


    Doch plötzlich bekam sie Zweifel. Was, wenn Mohammed schon eine andere hatte? Immerhin war er unwahrscheinlich gut aussehend. Er brauchte sich nur mit einer anderen über den Schmerz, den sie ihm zugefügt hatte, hinwegtrösten.


    Seine letzten Worte drängten sich wieder in ihr Unterbewusstsein. Ich liebe dich und ich werde dich immer lieben. Ich werde auf dich warten und hoffen, dass du eines Tages zu mir zurückkommst.


    Immer wieder sagte sie sich diese Worte vor und fing an, auf sie zu vertrauen.


    Am Flughafen checkte Anna erst einmal ein. Sie musste feststellen, dass um diese Jahreszeit nicht sehr viele nach Tunesien flogen.


    Der Flug ging in einer Stunde, also müsste das Boarding bald beginnen.


    Anna wurde von Minute zu Minute ungeduldiger. Eine Minute kam ihr vor wie eine Stunde. Irgendwie schien sich auf der Uhr in der Wartehalle der Zeiger nicht fortzubewegen.


    Sie stellte sich ihr Wiedersehen mit Mohammed vor.


    Nachdem sie ihr Zimmer im Hotel bezogen hätte, würde sie sich umziehen und schleunigst zur Pool-Bar gehen. Auf Mohammeds Gesicht, das er machen würde, wenn er sie sähe, freute sie sich am meisten.


    Überglücklich würde er aus der Bar hervorkommen und sie in seine Arme schließen.


    Falls er noch keine andere hat. Ihr nicht so selbstbewusstes inneres Ich meldete sich wieder.


    Doch diesen Gedanken schob sie gleich wieder beiseite.


    „Anna.“ Eine vertraute Stimme riss sie aus den Gedanken. Sie drehte sich um.


    „René, was machst du hier?“ René stand vor ihr. Er sah nicht besonders gut aus. Die Trennung machte ihm offensichtlich zu schaffen.


    „Ich habe deinen Brief gelesen. Immer und immer wieder. Wenn ich ihn richtig verstehe, hast du angedeutet, dass du mich immer noch liebst. Ist das so?“


    Anna nickte nur, irgendwie war sie unfähig, etwas zu sagen.


    „Wenn du mich noch liebst, bin ich bereit, dir alles zu verzeihen. Denn ich liebe dich auch, Anna.“


    Oh mein Gott. Wähle jetzt die richtigen Worte, um ihn nicht noch mehr zu verletzen.


    „Es stimmt, ich liebe dich noch immer. Du wirst immer eine große Rolle spielen in meinem Leben. Du warst meine erste große Liebe, die ich nie vergessen werde. Aber ich muss zurück nach Tunesien. Warum ich diese Gefühle für Mohammed habe, kann ich dir nicht sagen, weil ich es nicht weiß. Und ich bin mir durchaus darüber im Klaren, dass ich durch diese Aktion gewaltig auf die Nase fallen kann. Ich kenne ihn kaum, weiß eigentlich so gut wie gar nichts über ihn. Aber wenn ich es nicht versuche oder riskiere, dann würde ich keine ruhige Minuten mehr haben. Unsere Beziehung würde wahrscheinlich so weitergehen wie die letzten Wochen. Das wurde mir allerdings alles erst bewusst, nachdem du mir den Antrag gemacht hast.“


    „Und kommst du wieder einmal zurück oder bleibst du für immer bei ihm?“


    „Ich habe jetzt erst einmal vier Wochen Urlaub. Diese Zeit muss ausreichen, um herauszufinden, ob es funktionieren kann. Falls es klappt, werde ich weitersehen und den nächsten Schritt überlegen.“


    „Wenn es nicht klappt, was ich mir fast ein wenig wünsche, dann sollst du wissen, dass du jederzeit wieder zu mir zurückkommen kannst.“


    Anna sah ihn nun eindringlich an. Ihre Augen wurden glasig und sie hatte wieder einmal gegen ihre Tränen anzukämpfen.


    Innig umarmte sie ihn und drückte ihn fest an sich.


    „Weißt du, was ich mir wünsche?“, flüsterte sie.


    René sah sie erwartungsvoll an.


    „Mir ist durchaus bewusst, wie sehr ich dich verletzt habe. Aber es wäre mir wichtig, egal wie diese Geschichte ausgeht, dass du mir irgendwann einmal verzeihen kannst und wir sogar Freunde bleiben könnten.“


    René sagte nichts. Auch seine Augen wurden feucht.


    Ihr Flug wurde aufgerufen, aber Anna hatte es nun gar nicht mehr eilig, durch die Passkontrolle zu gehen.


    Über Renés Gesicht huschte ein gequältes Lächeln. Wieder umarmte er sie innig und fest.


    „Gib mir Zeit, Anna. Gib mir Zeit“, flüsterte er ihr mit erstickter Stimme ins Ohr und gab ihr zum Abschied einen Kuss auf die Stirn.


    Anna versuchte, tapfer zu sein. René verschwamm immer mehr vor ihren Augen. Krampfhaft wollte sie ihre Tränen zurückhalten. Doch es war unmöglich.


    „Ich hasse Abschiede“, sagte sie verlegen.


    René wischte mit seinen Daumen ihre Tränen weg. „Es muss kein Abschied für immer sein. Vergiss das nicht.“


    Wieder wurde der Flug aufgerufen.


    „Du musst los, sonst fliegen sie ohne dich.“


    Anna wusste, dass sie gehen musste, aber sie konnte sich einfach nicht von René lösen.


    Nach kurzer Zeit sagte sie: „Danke, dass du gekommen bist.“ Sie drückte ihn noch einmal an sich, bevor sie sich von ihm löste.


    „Pass auf dich auf. Okay?“


    Anna wischte nun selbst ihre Tränen weg und mit einem Lächeln erwiderte sie: „Mach ich. Und du passt ebenfalls auf dich auf.“


    René nickte. Anna drehte sich um und ging durch die Kontrolle.


    Nachdem sie durch war, sah sie durch die Scheibe René noch immer stehen.


    Er lächelte und winkte ihr noch einmal zum Abschied.


    Anna winkte zurück und dann ging er weg.


    Im Flugzeug, während sie darauf wartete, dass es endlich abhob, ließ sie sich das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen.


    Für Anna bedeutete es wirklich viel, dass er noch einmal aufgetaucht war.


    Sie hatte ihm den Brief geschrieben und keine Reaktion war gekommen.


    Am letzten Abend vor ihrem Abflug hatte sie ihn noch einmal angerufen. Er nahm wieder nicht ab, deshalb hatte sie ihm auf seine Mail Box gesprochen. Sie entschuldigte sich noch einmal bei ihm und verabschiedete sich auch. Denn sie wollte unbedingt, dass er wusste, dass sie nach Tunesien aufbrach.


    Dass René am Flughafen auftauchen würde, wäre ihr im Traum nicht eingefallen.
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    Es war vierzehn Uhr, als sie in Tunesien landete.


    Ihr Herz pochte so schnell und wild wie schon lange nicht mehr.


    Wenn alles glatt über die Bühne ging, würde sie Mohammed in zwei Stunden wiedersehen.


    Im Gegensatz zum Sommer war um diese Jahreszeit nicht viel los am Flughafen. Durch die Passkontrolle kam sie schnell und auch das Gebäck ließ nicht allzu lange auf sich warten.


    Da sie diesmal ohne Reiseveranstalter unterwegs war, war natürlich auch kein Platz im Shuttlebus für sie reserviert, der sie ins Hotel gebracht hätte.


    Gut gelaunt ging Anna hinaus. Eine angenehme, warme Brise wehte ihr entgegen. Hierzulande war es mindestens noch dreißig Grad warm im Gegensatz zu Österreich, wo es in der Früh gerade einmal neun Grad hatte.


    Auch das war ein schönes Gefühl, wenn sie hierbleiben würde, bräuchte sie sich keine eisigen Winter mehr antun.


    Sie zog sich ihren Pulli aus und stieg in das erste Taxi, das vorm Eingang stand.


    „Nach Mahdia. Ins Hotel Caribian, bitte“, ordnete sie dem Fahrer an.


    Eine Stunde würde die Fahrt dauern.


    Sie sah aus dem Fenster und gab sich der wunderschönen Landschaft hin. Anna gefiel, wie Herden von Schafen, Ziegen und auch kleinere Gruppen von Rindern grasten. Sie sah Esel, die vollgepackt die Last ihrer Besitzer trugen.


    Kinder, die spielten und dabei so glücklich aussahen, obwohl sie nicht viele Mittel zum Spielen hatten. In Österreich standen in fast jedem Garten schon ein Trampolin und ein Sandkasten, eine Rutsche und eine Schaukel gehörten ebenfalls zur Sonderausstattung, wenn man Haus, Garten und Kinder hatte. Hier hatten die Kinder höchstens einen Ball und die Mädchen eine Puppe.


    In diesem Land hatten die Kinder wahrscheinlich auch noch Fantasie, da sie Mittel und Wege finden mussten, um sich zu beschäftigen. In ihrer Heimat saßen sie die meiste Zeit vorm Fernseher oder vorm Computer.


    Anna wusste natürlich, wie die Kinder in Österreich tickten, sie hatte täglich durch ihre Arbeit mit ihnen zu tun.


    „Reisen Sie alleine?“, riss sie der Taxifahrer aus den Gedanken.


    „Ja“, erwiderte sie kurz.


    „Wie kommt es, dass eine so hübsche Frau alleine den Urlaub verbringt?“, hakte er nach und suchte mit Anna Blickkontakt im Rückspiegel.


    Anna lächelte. „Es ist nicht wirklich ein Urlaub. Ich war im Sommer schon hier und habe mich verliebt. Jetzt kehre ich zu ihm zurück.“


    „Ach… das ist ja schön.“


    „Ich hoffe es. Er weiß nämlich nicht, dass ich zurückkomme, und ich habe ein wenig Angst, dass er vielleicht schon eine andere hat.“


    „Das heißt, Sie hatten seitdem keinen Kontakt mit ihm?“


    „Nein. Unsere Trennung war zu schmerzhaft und ich glaube, es hat keiner von uns daran gedacht, die Telefonnummer auszutauschen. Ich habe mich deswegen schon oft geärgert.“


    Dem Taxifahrer kamen diese Worte sehr bekannt vor. Wieder sah er in den Rückspiegel.


    „Moment mal… Sie wollen ins Caribian in Mahdia? Dort arbeitet mein Neffe… Sie heißen nicht zufällig Anna?“


    Nach dieser Frage stockte ihr der Atem. „Doch, ich heiße Anna. Warum fragen Sie?“


    „Mein Neffe Mohammed“ – meine Güte, der Taxifahrer ist Mohammeds Onkel – „hat sich im Sommer in eine Frau verliebt… namens Anna. Sind Sie das?“


    „Wenn Ihr Neffe Mohammed heißt, als Kellner im Caribian arbeitet und noch dazu ziemlich gut aussehend und charmant ist, dann sprechen wir aller Wahrscheinlichkeit nach von demselben und ich bin diese Anna.“


    Der Taxifahrer fing laut zu lachen an. „Das gibt’s doch nicht. Allah hat seine Gebete erhört. Sie müssen wissen, dass er täglich gebetet hat, dass Sie zu ihm zurückkommen, und nun sitzen Sie in meinem Taxi und ich darf Sie ihm auch noch bringen.“


    „Das heißt, er wartet auf mich?“ Anna konnte ihr Glück nicht fassen.


    „Seit der Sekunde, als Sie gegangen sind.“


    „Warum wissen Sie das so genau?“ Anna konnte nicht nachvollziehen, warum gerade Mohammeds Onkel über ihn so gut Bescheid wusste. Sie wäre mit Liebesproblemen nie zu einer Tante oder einen Onkel gegangen.


    „Wenn ich nicht Taxi fahre, dann helfe ich meinen Bruder, Mohammeds Vater, im Laden aus. Er besitzt eine Boutique. Zu seiner Mutter hat Mohammed kein allzu gutes Verhältnis und deshalb ist mein Bruder sein Ansprechpartner. Und ich bin wiederum dessen Ansprechpartner. Und darum weiß ich Bescheid.


    Kennen Sie auch Ali? Er arbeitet auch mit Mohammed.“


    „Ja, natürlich. Warum fragen Sie?“


    „Ali ist mein Sohn.“


    „Dann sind Mohammed und Ali nicht nur Kollegen, sondern auch Cousins.“


    „Und die besten Freunde. Die beiden gehen durch dick und dünn, wie man so schön sagt“, lächelte der Taxifahrer.


    „Darf ich fragen, wie Sie heißen?“


    „Oh, entschuldigen Sie. Mein Name ist Ahmet.“ Als er seinen Namen sagte, bogen sie auch schon die Zufahrt vom Hotel ein. „So, hier sind wir“, sagte Ahmet mit einem breiten Lächeln.


    „Danke Ahmet. Hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.“


    „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Anna. Ich glaube, wir sehen uns ganz bald wieder.“


    „Ja, das denke ich auch“, grinste sie überglücklich.


    Sie konnte nicht glauben, dass sie eben Mohammeds Onkel kennengelernt hatte. Und Ali war sein Cousin. Die letzte Stunde hat sie einige Sachen erfahren, die sie nicht wusste. Aber das Wichtigste war, dass Mohammed immer noch auf sie wartete.


    Als Anna das Hotelzimmer betrat, ließ sie sich überglücklich aufs Bett fallen.


    Ein paar Sekunden ausspannen, mussten drin sein. Immerhin wusste sie, dass Mohammed auf sie wartete und was er nicht wusste, nämlich, dass sie bereits in seiner Nähe war.


    Entspannt suchte sie im Koffer nach etwas Passendem zum Anziehen. Sie konnte es nämlich selbst nicht erwarten, ihn endlich wiederzusehen.


    Für den Pool schlüpfte Anna in ihren Bikini, in bequeme Shorts und ein Trägertop. Noch einmal einen Blick in den Spiegel und etwas Parfum auflegen, dann machte sie sich auf den Weg zur Pool-Bar.


    Von Weitem konnte sie Mohammed nicht entdecken. Sie sah nur Ali.


    Langsam näherte sie sich der Bar. Ali erblickte sie.


    „Anna! – Bist du es wirklich?“ Ali sah aus, wie wenn er seinen Augen nicht trauen würde.


    „Hallo Ali“, grinste sie. „Ja, ich bin es wirklich.“


    Er kam aus der Bar nach vorne und umarmte sie.


    „Wo ist Mohammed?“, fragte sie, nachdem sie ihn immer noch nicht entdeckt hatte.


    „Ich muss dich leider enttäuschen, er hat heute seinen freien Tag.“


    „Ach nee. So ’ne Scheiße“, ärgerte sie sich.


    „Warum bist du eigentlich hier?“, wollte Ali wissen.


    Was soll denn die Frage? Ist das nicht offensichtlich? Anna ärgerte sich ein wenig über Ali.


    „Weil mir die letzten Wochen bewusst wurde, wie sehr ich ihn liebe. Ich muss ihn wiedersehen“, beantwortete sie schließlich die Frage ernsthaft.


    Ali fing erneut zu lächeln an. „Na dann, herzlich willkommen zurück. Mohammed wird ausflippen, wenn er dich sieht. Seitdem du weg bist, gab es keine Sekunde, wo er nicht an dich gedacht hat.“


    „Und weißt du, wo er sein könnte? Ich will so schnell wie möglich zu ihm.“


    „Er ist vermutlich bei seinem Vater im Laden…“


    „Und wie komme ich dahin?“, fiel ihm Anna ins Wort.


    „Ich habe eine Idee. Bist du bereit, noch bis heute Abend zu warten?“


    Nur schwer konnte Anna sich vorstellen, ihn erst am Abend zu sehen. „Was hast du vor?“


    „Mohammed hat heute Geburtstag. Er geht seit einiger Zeit nicht mehr unter Leute. Seitdem du weg bist, ist er nicht mehr aus gewesen und als sein bester Kumpel bestand ich darauf, dass wir heute einen draufmachen. Es kostete mich allerdings einiges an Überredungskunst, ihn davon zu überzeugen. Doch irgendwann willigte er ein und somit sind wir heute Abend in einer Bar. Ich habe mir gerade gedacht, dass du die perfekte Geburtstagsüberraschung wärst.“


    Anna gefiel die Idee. Was für ein Zufall, dass Mohammed ausgerechnet an dem Tag, wo sie zurückkam, Geburtstag hatte. Doch dann fiel ihr etwas ein.


    „Verdammt! Kannst du deinen Vater erreichen?“


    Ali konnte ihr nicht folgen. Was sollte sein Vater damit zu tun haben.


    „Ruf ihn bitte schnell an. Falls er Mohammed trifft, darf er auf keinen Fall erwähnen, dass ich im Land bin. Bitte ruf ihn sofort an. Ich erkläre dir dann auch alles.“


    Ali nahm sein Handy aus der Hosentasche und rief seinen Vater an, ohne auch nur im Geringsten zu verstehen, was Anna mit Ahmet zu tun hatte.


    Er erklärte also seinem Vater, dass Anna bei ihm im Hotel sei und Mohammed heute seinen freien Tag habe und deshalb noch nicht wisse, dass sie hier sei. Und er es ihm auf keinen Fall sagen dürfe, da Anna am Abend seine Geburtstagsüberraschung sein würde.


    „Keine Sorge, mein Junge. Ich habe heute bis spät in die Nacht Taxidienst, ich werde Mohammed nicht begegnen.“


    „Gut, danke, bis bald, tschau.“ Ali legte auf. „Die Sache ist geritzt. Und ich glaube, ich weiß auch, warum du meinen Vater kennst. Trotzdem möchte ich die Geschichte gern hören“, grinste er verschmitzt.


    Anna erzählte ihm natürlich von dem Kennenlernen. Und auch so hatte sie eine Menge zu erzählen. Auch Ali versorgte sie mit neuem Stoff und so verging die Zeit sehr schnell, bis seine Schicht zu Ende war.
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    Nachdem Alis Schicht zu Ende war, schrieb er Anna die genaue Adresse von der Bar auf, wo Mohammed und er am Abend sein würden. Sie würden so um acht dort sein und Anna sollte gegen halb neun dazustoßen.


    Irgendwie hatte sie an diesem Abend überhaupt keinen Hunger, die Aufregung galt Mohammed.


    In ihrem Zimmer machte sie sich für den Abend fertig. Nach der Dusche entschied sie sich für ein weißes, langes, enges Kleid. Das gefiel ihr besonders gut, da es ihre schlanke Figur sehr gut zur Geltung brachte. Die Haare föhnte sie und ließ sie offen. Das Make-up hielt sie dezent. Sie mochte es gar nicht, zu dick aufzutragen. Sie mochte ihre Natürlichkeit.


    Mittlerweile war es halb acht und Anna fertig. Irgendwie musste sie die Zeit bis acht totschlagen.


    Ali hatte gesagt, dass die Fahrt mit dem Taxi ungefähr eine halbe Stunde dauere. Und er gab ihr die Nummer von seinem Vater. Er hatte gemeint, dass sie ihn anrufen solle, was sie auch schon getan hatte. Sie vereinbarten, dass Ahmet um acht vor dem Hotel auf sie wartete.


    Damit die Zeit etwas schneller verging, besuchte sie in der Hotellobby eine Cocktail-Bar. Etwas zu trinken, was Alkohol enthielt, wäre genau das Richtige für ihre Nerven.


    Im Sommer hatte sie in dieser Bar täglich mit René am Abend mindestens einen Cocktail getrunken.


    Sie musste wieder an René denken. Wie es ihm wohl geht?, fragte sie sich. Er war bestimmt am Boden zerstört, während sie vor Glück auf Wolke sieben schwebte.


    In der Bar hing eine ziemlich große Uhr und jede volle Stunde schlug sie. Es war keine Kuckucksuhr oder so eine Pendeluhr. Nein, sie sah ganz gewöhnlich aus bis auf die Tatsache, dass sie jede volle Stunde schlug.


    Endlich war es so weit. Die Uhr schlug acht. Anna trank hastig ihren Drink aus und stürmte aus der Bar ins Freie.


    Ahmet wartete schon auf sie. Wie ein Gentleman stieg er aus und öffnete ihr die Tür.


    „Anna, Sie sehen hinreißend aus, wenn ich Ihnen das sagen darf.“


    Anna lächelte. „Sie dürfen Ahmet, vielen Dank.“


    Die Fahrt ging los. Ahmet steuerte den Wagen Richtung Mahdia. Die Bar befand sich etwas außerhalb der Stadt.


    „Sie hätten mir ruhig sagen können, dass Mohammed heute Geburtstag hat“, lächelte Anna ihrem Chauffeur zu.


    „Ich war der Meinung, Sie wüssten das“, entschuldigte sich dieser.


    „Nein. Ich weiß eigentlich gar nichts über Mohammed. Außer dass er unheimlich gut aussieht, charmant, witzig und total süß und sexy ist.“ Bei dem Wort sexy hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Warum musste sie das nur sagen, immerhin saß Mohammeds Onkel neben ihr.


    Doch Ahmet lächelte ihr ungeniert zu. „Mohammed ist total in Ordnung. Auf ihn kann man sich immer verlassen, er packt überall mit an, ist zur Stelle, wenn man ihn mal braucht. Außerdem ist er ein Familienmensch, sportlich und sehr intelligent. Und das Wichtigste, er hat einen ausgezeichneten Geschmack, was Frauen betrifft.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Jetzt kann ich ihn verstehen, dass er so fertig war, als Sie gegangen sind. Ich sagte einmal zu ihm, er solle seinen Kopf nicht hängen lassen, andere Mütter hätten auch schöne Töchter, und er antwortete mir: Onkel Ahmet, das kann schon sein. Aber wenn man einmal der schönsten Blume im ganzen Universum begegnet ist, will man keine einfache Rose mehr.“


    Anna war wieder einmal sprachlos. „Das hat er gesagt?“


    Ahmet nickte ihr zu.


    Die beiden unterhielten sich noch über einiges. Sie fand ihn total nett und freute sich schon darauf, Mohammeds Vater kennenzulernen. Ahmet sprach von seinem Bruder in den höchsten Tönen. Und wenn er auch nur ein wenig wie Ahmet wäre, das wusste Anna, würden sie gut miteinander auskommen. Ahmet hat sie bereits in ihr Herz geschlossen.


    „So, Anna, hier sind wir. Gehen Sie rein und machen Sie meinen Neffen wieder so richtig glücklich.“


    „Glauben Sie mir, ich werde ihn nie wieder verletzen. Nicht nur er hat gelitten die letzten Wochen, sondern auch ich.“


    „Meinen Segen habt ihr. Ich weiß, dass ihr zwei zusammengehört. Also herzlich willkommen in der Familie, Anna.“


    „Danke.“ Sie fiel Ahmet um den Hals. Es tat gut zu wissen, dass schon mal ein Familienmitglied, außer Ali natürlich, sie in der Familie willkommen hieß.


    Mit rasendem Herzen stieg sie aus dem Auto.


    Nervös öffnete sie die Tür der Bar. Noch einmal sah sie zu Ahmet, der immer noch nicht weggefahren war. Er nickte ihr zuversichtlich zu.


    Als sie durch die Tür ging, erblickte sie die beiden sofort. Sie saßen an der Bar. Mohammed, mit dem Rücken zu ihr, und Ali saßen so, dass er die Tür immer im Auge hatte. Als er Anna sah, entfuhr ihm ein Lächeln. Langsam ging sie auf die beiden zu. Ihr Herz schlug Purzelbäume und ihre Knie waren butterweich.


    Mohammed hatte seinen Kopf in seiner linken Hand abgestützt, mit der anderen spielte er am Gläserrand seines Drinks. Sie sah zwar sein Gesicht nicht, dennoch wusste sie, dass er keine Lust zu feiern hatte. Und das musste sie schleunigst ändern.


    Sie blieb hinter ihm stehen und sagte mit einer engelsgleichen Stimme: „Darf ich das Geburtstagskind um diesen Tanz bieten?“


    Mohammed zuckte zusammen. Er drückte seine Fingerspitzen heftig gegen seine Schläfen und rieb, als ob er Kopfschmerzen hätte, seine Augen kniff er fest zusammen. Er drehte sich aber nicht um. Was soll das jetzt? Anna sah geschockt Ali an, der reagierte zum Glück blitzschnell.


    „Alter, was ist los?“, fragte er.


    „Ich werde noch verrückt. Ich fange an zu halluzinieren. Gerade habe ich Annas Stimme gehört.“


    Ali fing zu lachen an. Auch Anna musste sich das Lachen verkneifen.


    Sie trat nun neben ihn und lehnte sich lässig an die Bar. „Ich bin hoffentlich die beste Halluzination, die du je hattest?“, hauchte sie.


    Mohammed öffnete endlich seine Augen und sah sie an. Seine Augen waren weit aufgerissen und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er sprachlos war. Langsam hob er seine Hand und strich sanft mit seinen Fingerspitzen über ihre Wange.


    Auf seinem Gesicht tat sich nun ein Lächeln auf, er erwachte aus seiner Trance. „Anna!… Anna, du bist wirklich hier.“ Überglücklich stand er von seinem Barhocker auf, hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis. Seine Augen hatten wieder das Funkeln, das sie so gerne an ihm sah.


    Nach ein paar Runden stoppte er wieder, ließ aber Anna nicht runter.


    „Happy birthday“, flüsterte sie und küsste ihn. Dieser Kuss war bis zu jenem Zeitpunkt der leidenschaftlichste.


    Keiner wollte ihn beenden. Die beiden befanden sich in ihrer eigenen kleinen Welt.


    Ein paar Leute fingen zu klatschen und zu pfeifen an. Doch die zwei bekamen davon nichts mit.


    Sie waren ineinander verschmolzen und alles, was rund um sie geschah, war ihnen egal.


    Es zählte nur der Moment, sich endlich wiederzuhaben.


    Nach einer Weile ging Ali mit einem Räuspern dazwischen und sagte: „Leute, ich bin auch noch da.“


    Mohammed und Anna kamen langsam in die Realität zurück. Fast ein bisschen widerwillig lösten sich ihre Lippen. Lange sahen sie sich in die Augen. Anna wollte nicht wegsehen, ihre Angst war, dass sie ihn sonst wieder verlieren könnte, und Mohammed empfand nicht anders.


    „Ich habe dich so sehr vermisst“, hauchte Mohammed ihr zärtlich zu.


    „Ich dich auch. Keinen Tag länger hätte ich es ohne dich ausgehalten.“


    Noch einmal folgte ein Kuss, dann ließ er sie runter.


    „Hab ich dieses wunderbare Geschenk dir zu verdanken?“, fragte er Ali.


    Der schüttelte den Kopf. „Dass sie dich in dieser Bar überrascht, war meine Idee. Aber dass sie zurückkommt und ausgerechnet an diesem Tag, war allein ihre Entscheidung“, grinste er. „Mein Geschenk an dich ist, dass ich dir heute zwei Wochen Urlaub raushauen konnte. Ich dachte, dass ihr bestimmt einmal Zeit für euch braucht.


    Und deswegen bist du ab morgen für zwei Wochen beurlaubt.“


    Das war nicht nur für Mohammed eine Überraschung, sondern auch für Anna.
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    Nach einiger Zeit verabschiedete sich Ali von den beiden.


    Irgendwie fühlte er sich wie das fünfte Rad am Wagen. Mohammed und Anna hatten nur Augen für sich.


    „Was willst du jetzt machen?“, fragte Mohammed Anna, nachdem Ali die Bar verlassen hat.


    „Es ist dein Geburtstag. Du darfst entscheiden“, lächelte Anna.


    Mohammed zog den Barhocker, auf dem Anna saß, noch näher zu sich heran. Mit seinem frechen Lächeln und seinen funkelnden Augen, in denen sich Anna verlieren könnte, sagte er: „Ich möchte mit dir allein sein.“


    Sie sah die pure Begierde in seinen Augen. Dieser Satz löste ein heftiges Herzklopfen in ihr aus. Sie legte ihre Arme um seine breiten Schultern und flüsterte zärtlich in sein Ohr: „Dein Wunsch sei mir Befehl.“


    Mohammed schluckte. Ihre unwiderstehlich erotische Stimme ließ es ihm kalt den Rücken hinunterlaufen. Er nahm mit seinen Händen Annas Gesicht und küsste sie noch einmal.


    „Oh Anna, du bringst mich um den Verstand. Lass uns gehen, bevor ich mich hier und jetzt vergesse.“ Mohammed legte das Geld für die Drinks auf den Tresen, nahm Annas Hand und zog sie hinaus.


    Sie musste fast rennen, um mit ihm Schritt halten zu können.


    Allerdings kamen sie nicht weit. In einer dunklen Gasse blieb Mohammed stehen. Voller Leidenschaft sah er sie erneut an. Er drängte sie sanft gegen eine Hausmauer und küsste sie wieder. Der Kuss war um einiges heftiger als alle anderen zuvor.


    Wild erforschten ihre Zungen einander. Oh mein Gott, kann der küssen, dachte Anna.


    In ihrem Körper fing es von oben bis unten zu prickeln an. Verdammt, Mohammed, hör auf, sonst vergesse ich mich.


    Sanft versuchte sich Anna zu befreien. Hechelnd sagte sie: „Hör bitte auf.“ Sie sah in entsetzte Augen.


    „Warum?“, fragte Mohammed und in ihm breitete sich plötzlich Angst aus. War er zu weit gegangen? Was, wenn sie das alles noch nicht wollte?


    Anna merkte natürlich sofort, dass ihn ihre Zurückweisung verwirrte. Sie fing zu lächeln an und sagte: „Du bringst mich ebenfalls um den Verstand, und wenn wir nicht weitergehen, dann kann ich für nichts garantieren und laufe Gefahr, dass ich dir hier auf der Straße an die Hose gehe. Ich will dich.“


    Mohammeds Unsicherheit war wie weggeblasen. Das Feuer in seinen Augen entzündete sich erneut. Mit seiner sexy rauchigen Stimme erwiderte er: „Wir haben hier ganz in der Nähe ein Bootshaus. Dort gehen wir hin und dann kannst du mit mir machen, was du willst.“


    Nun war Anna diejenige, die seine Hand nahm und ihn mit sich zog.


    Sie gingen Richtung Strand. Nach ein paar Hundert Metern standen sie vor einem kleinen Holzhäuschen. Mohammed nahm den Schlüssel aus dem Versteck, sperrte auf und hielt Anna die Tür auf.


    Anna trat ein. Was sie sah, gefiel ihr sehr. Von außen sah die Hütte nicht gerade einladend aus, doch innen entpuppte sie sich als kleines Paradies.


    Unten war eine kleine, hübsche Küchenzeile eingerichtet. Eine schmale Couch und ein Fernseher. Zwei Fenster waren mit netten Vorhängen verziert, die Mohammed auch gleich zuzog.


    Er sah Anna die Bewunderung an und ließ ihr noch einen kurzen Moment, um sich einen Eindruck zu verschaffen.


    Erneut nahm er sie wieder bei der Hand und führte sie zu der schmalen Treppe, die in ein oberes Stockwerk führte.


    Oben stand ein großes Bett, das sehr einladend auf Anna wirkte.


    Mohammed zündete ein paar Kerzen an und schloss ebenfalls die Vorhänge. Es schien, als ob alle Vorbereitungen getroffen wären. Anna wollte keine Sekunde mehr auf ihn verzichten. Langsam ging sie auf Mohammed zu, legte ihre Arme wieder um seine Schultern und ihre Lippen auf die seinen.


    Er schlang seine Arme um ihre Hüften und drückte sie fester an sich.


    Anna ließ ihre Lippen seinen Hals hinuntergleiten. Mohammed stöhnte auf. Sie spürte, wie in seiner Lendengegend alles zum Leben erwachte. Seine harte Männlichkeit drängte gegen sie. Das Kribbeln in Annas Unterleib wurde immer heftiger.


    Sie sah Mohammed nun in die Augen und begann, sich an den Knöpfen seines Hemdes schaffen zu machen. Langsam öffnete sie einen nach dem anderen. Seine durchtrainierte Brust und die Härchen, die sich darauf befanden, kamen zum Vorschein. Anna liebkoste jeden Zentimeter und streifte das Hemd seine Schultern und Arme hinunter.


    Mohammed schien am Rande des Wahnsinns zu stehen. Schwer atmend ergriff er ihre Hände und streckte sie ihr über den Kopf. Er ging in die Knie, umfasste ihre Knöchel und schob den Stoff ihres Kleides langsam nach oben. Von den Knien über ihre Schenkel, weiter hinauf über ihre Hüfte, dort hielt er inne und küsste sie rund um ihren Bauchnabel.


    Anna glühte vor Lust. Mohammed setzte seine Reise fort, das Kleid schob er nun weiter, bis er es ihr über den Kopf zog.


    Anna stand nur noch mit ihrem Höschen bekleidet vor ihm. „Du bist so wunderschön“, hauchte er.


    Seine Hände nahmen die Erkundung ihres Körpers wieder auf. Eine Hand befand sich auf ihrem Hintern, die andere streichelte sanft ihre Brüste. Mohammeds Lippen waren an ihrem Hals gefangen.


    Anna öffnete die Schnalle seines Gürtels und die Hose. Mit beiden Händen streifte sie die Jeans über seinen Hintern. Da sie die Lust nach ihm schon fast nicht mehr unter Kontrolle hatte, streifte sie ihm auch noch die Boxershorts ab. Seine unglaubliche Männlichkeit kam zum Vorschein.


    Ihre Hand glitt zu seinem steifen Penis, der sich ihr wollend entgegenstreckte.


    Gekonnt streichelte sie ihn. Ihr Griff war fest und trotzdem voller Zärtlichkeit.


    Mohammed stöhnte, seine Augen kniff er vor Erregung zusammen.


    „Stopp!“ Blitzartig ergriff er Annas Hand und zog sie weg von seinem Teil. „Ich will noch nicht“, hauchte er, „es ist zu schön mit dir.“


    Er hob Anna hoch und legte sie sanft am Bett ab. Danach befreite er seine Beine aus der Hose und stieg zu ihr ins Bett. Zärtlich begann er, sie wieder zu küssen. Eine Hand umfasste erneut ihre Brüste und wanderte weiter hinunter, bis sie in ihrem Höschen verschwand.


    Anna stöhnte, sie reckte ihm ihr Becken entgegen. Tiefer, Süßer, ich will dich spüren. Sie öffnete etwas ihre Beine, und als ob Mohammed ihre Gedanken lesen könnte, versenkte er einen Finger in ihr. Zärtlich ließ er ihn gleiten, von innen nach außen, mal etwas schneller, dann wieder etwas langsamer. Mit der Zunge liebkoste er ihre harten Brustwarzen.


    Anna war nun dabei, sich ihm voll und ganz hinzugeben. Sie konnte ihre Lust nicht mehr länger zurückhalten. Ihr Körper begann zu beben, sie krallte ihre Finger in Mohammeds Haar, und ehe sie sich versah, wurde sie von der Lawine eines Superorgasmus überschüttet.


    Mit geschlossenen Augen, schwer atmend und hechelnd, lag sie überströmt von Glück im Bett.


    Als sie ihre Augen öffnete, sah sie in Mohammeds zufriedenes Gesicht, der sich mit einem breiten Lächeln über sie beugte und sie auf die Nasenspitze küsste.


    Anna strich zärtlich mit ihrem Zeigefinger die Kontur seines Gesichts nach. Noch nie im Leben glaubte sie, so glücklich gewesen zu sein.


    Sie sah ihm tief in seine braunen Augen. „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


    Mohammeds Augen begannen noch ein wenig mehr zu funkeln. „Ich liebe dich.“ Erneut küssten sie sich. Mit ihrem Liebesspiel waren sie noch lange nicht fertig. Unter ständigen Küssen und Streicheleinheiten bedeckte Mohammed mit seinem Körper den ihren.


    Seine pralle Männlichkeit presste gegen Annas Unterleib. „Ich will in dir sein“, hauchte er.


    Anna lächelte und öffnete wieder ihre Beine.


    Sie war bereit, ihn in sich aufzunehmen. Mohammed hob sein Becken etwas an, um in Anna hineingleiten zu können. Anna wölbte ihren Körper ihm entgegen, während Mohammed immer tiefer in ihr versank. Seine Bewegungen wurden immer heftiger.


    Anna spürte, dass er sie noch einmal auf den höchsten Gipfel der Lust brachte.


    „Oh Mohammed“, stöhnte sie laut auf, als das Beben ihres Körpers erneut begann.


    Auch Mohammed war bereit. „Anna, Baby, du machst mich so glücklich“, stieß er keuchend hervor, als er sie mit seinem Saft ausfüllte.


    Schwer atmend sank er auf Anna herab. Sein Gesicht vergrub er in ihren Haaren. Auch Anna war noch total außer Atem. Überglücklich schlang sie die Arme um ihn.


    Nach einer Weile rückte Mohammed von ihr ab. Er zog sie zu sich ran und Anna schmiegte sich wie ein Kätzchen an ihn.


    „Anna, bitte verlass mich nie wieder.“


    Ein warmherziges Lächeln war die Antwort. „Ich werde dich nie mehr verlassen.“


    Überglücklich und zufrieden schliefen sie ein.
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    Als Anna wach wurde, lag sie immer noch in Mohammeds Armen, an seine Brust gekuschelt. Seine Härchen kitzelten ihre Nase.


    Sanft strich sie mit ihren Fingern darüber. Sie liebte den leichten Flaum auf seiner Brust. Sie liebte alles an ihm.


    „Guten Morgen“, flüsterte Mohammed.


    Anna zuckte zusammen. Seine Stimme war am Morgen noch rauchiger als sonst – einfach unglaublich.


    Sie hob ihren Kopf, um ihn anzusehen. „Guten Morgen“, strahlte sie ihn an.


    „Hast du gut geschlafen?“


    „Oh ja, so gut wie schon lange nicht mehr.“


    „Hm… mir geht’s genauso“, grinste Mohammed. „Hast du Hunger?“, fragte er.


    Anna setzte ihr verführerisches Lächeln auf. „Und wie. Aber… nur auf dich“, hauchte sie und fing an, Mohammeds Ohr zu knabbern.


    Mohammed lachte und genoss es, wie sie ihre Verführungskünste einsetzte. Diese Frau ist unersättlich, dachte er, aber eine Frage musste er noch klären, bevor der nächste Akt begann.


    Zögerlich schob er sie von sich weg. „Anna.“


    Sie hörte auf und sah ihn erstaunt an. „Was ist?“


    Seine Miene war besorgt und überaus ernst. „Haben wir gestern irgendwie verhütet? – Ich meine, nimmst du etwas, oder so?“


    Sie gab ihm einen Kuss und grinste. „Dass ihr Männer immer erst darauf kommt, wenn’s schon zu spät sein könnte. Aber keine Sorge, ich nehme schon seit einigen Jahren die Pille.“


    Mohammed fiel ein Stein vom Herzen. „Gott sei Dank“, murmelte er.


    Anna verstand seine Reaktion nicht wirklich und hakte mit einem gespielt finsteren Gesichtsausdruck nach. „Soll das heißen, du willst mit mir keine Kinder haben?“


    Bevor er antwortete, sah er ihr tief in die Augen. „Du bist die erste Frau, mit der ich zusammen bin und mir vorstellen kann, eine Menge Kinder zu bekommen. Aber bei uns ist das eine komplizierte Sache. Ihr Europäer seid in so Sachen viel aufgeschlossener.“


    „Hä? Ich versteh nur Bahnhof.“ Anna konnte seinen Worten nicht richtig folgen.


    „Ich erkläre es dir später.“ Er wirbelte Anna herum, sodass sie wieder am Rücken lag und er auf ihr war. Mit einem frechen Grinsen hauchte er. „Lass uns frühstücken, ich habe auch einen Bärenhunger… auf dich.“


    Mohammed streichelte sie. Schauer der Erregung liefen durch ihren Leib. Auch Anna erkundete mit ihren Fingerspitzen und ihren nicht allzu langen, aber perfekt manikürten Nägeln Mohammeds Körper. Sie nahm die Veränderung seiner Muskeln wahr. Seine Haut war glatt und weich wie ein Babypopo. Seine Hände waren so unendlich zärtlich. Anna wand sich unter seinen Liebkosungen.


    Forschend fand er wieder ihre intimste Stelle, wieder streichelte er sie auf zärtlichste Weise. Lustvoll stöhnte Anna auf.


    Mohammed beobachtete, wie sich ihr Rücken wölbte und ihr Unterleib immer mehr ihm entgegen streckte. „Du bist so weich“, sagte er voller Bewunderung.


    Schließlich glitt er weiter hinab und drang mit seiner Zunge in sie ein.


    „Wow!“, keuchte Anna. Sie krallte ihre Nägel in das Laken und gab sich voll ihren Lüsten hin.


    „Anna, du bist unglaublich“, murmelte Mohammed zwischen ihren Schenkeln.


    „Nein“, stöhnte Anna laut. „Du bist unglaublich.“


    Mohammed spielte mit seiner Zunge gekonnt an ihrer intimsten Stelle. „Gefällt es dir so?“, erkundigte er sich zwischendurch.


    „Quatsch nicht. Mach einfach weiter“, keuchte Anna schwer atmend.


    Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    Annas Atem wurde immer schneller. Ihr Stöhnen immer lauter. Ihre inneren Muskeln zogen sich zusammen. Aus ihren Poren traten kleine Schweißperlen und ihr Körper begann zu beben. Während sie von einem Orgasmus, gewaltiger als je zuvor, überschüttet wurde, hechelte sie unverständliche Worte.


    Erst wenige Minuten später entspannte sich ihr Körper wieder. Langsam sank sie ins weiche Laken zurück.


    Mohammed wanderte mit seinen Lippen langsam und zärtlich ihren Körper empor.


    Ihr Atem hatte sich wieder etwas beruhigt, aber das Herz schlug immer noch zu kräftig und hatte keine Chance, sich zu beruhigen. Mohammed brachte sie um den Verstand.


    Nun hatten seine Lippen die ihren erreicht. Sie schmeckten so gut, ihr eigener Saft der Lust vereint mit seinem herrlichen Geschmack und Geruch.


    Sie küsste ihn wild und heftig.


    Nach einer Weile löste sie sich von ihm. Ruckartig setzte sie sich auf ihn. Gerade hatte er sie in seiner Gewalt gehabt. Nun war Anna an der Reihe, ihn unter ihre Fittiche zu nehmen und ihm eine Wonne der Lust zu bereiten.


    Mohammed glühte vor Lust und Begierde. Der Anblick, wie Anna auf ihm saß, ließ ihm den Atem stocken.


    Sie wussten beide, dass jetzt nur noch eins zählte. Er und sie vereint.


    Anna bewegte sich langsam, doch bald wurden ihre Bewegungen schneller und wilder.


    Seine Hände hatte Mohammed fest an ihren Beckenknochen positioniert.


    Genau beobachtete er sie. Sie ist so wunderschön.


    In Annas Augen war Feuer, Feuer der Leidenschaft.


    Sanft ließ er eine Hand zu Annas Brust wandern. Ihre Brüste passten sich ihren Bewegungen an. Sie hatte nicht allzu große, aber wunderschöne feste Brüste.


    Mohammed streichelte und knetete sie.


    Anna schloss ihre Augen, stöhnend ließ sie ihren Kopf in den Nacken fallen.


    Ihr Rhythmus wurde noch einmal wilder. Er wusste, dass sie ihrem nächsten Orgasmus ganz nah war.


    Mohammed setzte sich nun auf. Anna blieb auf seinen Schoß und schlang ihre Beine um ihn. Ihre Arme schlang sie um seinen Hals. Sie spürte seine verschwitzte glühende Haut unter ihren Fingern.


    Mohammed schlang ebenfalls seine Arme um sie. Noch näher zog er sie an sich ran. Sie waren sich so nah. Ihre verschwitzen Körper rieben aneinander.


    Ihre Zungen schlugen heftig aneinander.


    Anna durchfuhr ein gewaltiger Schauer.


    Ihr Körper erbebte, auch Mohammed war bereit, nichts konnte ihn nun mehr zurückhalten.


    Zusammen erreichten sie den Höhepunkt.
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    Erschöpft, verschwitzt und überglücklich lagen sie im Bett.


    Ihren Puls und ihren Herzschlag mussten sie wieder regenerieren lassen.


    Anna lag mit ihrem Kopf auf Mohammeds Brust. Zärtlich strich sie mit ihren Fingern über seine Härchen. Dabei musste sie an René denken.


    Der hatte sich seine Brusthaare immer rasiert oder gewachst. Oft hatte ihm Anna gesagt, wie sexy und männlich sie einen leichten Flaum von Brusthaaren fände. Doch für René waren sie einfach nur störend und unästhetisch.


    „Was willst du heute machen?“, riss sie Mohammed aus den Gedanken.


    Anna sah zu ihm auf. „Mir egal. Hauptsache, wir sind zusammen.“


    Mohammed grinste. Sie liebte es, wenn er grinste. Da bildeten sich leichte Grübchen in seinen Wangen und kleine Fältchen um seine Augen.


    „Eine Dusche und frische Kleidung wären vielleicht angebracht“, erwiderte sie.


    „Okay, dann bring ich dich ins Hotel, damit du duschen kannst. Ich fahr nach Hause, um zu duschen, und später treffen wir uns bei Ali an der Pool-Bar.“


    „Hört sich toll an. Aber ich kann auch ein Taxi nehmen. Dann musst du nicht hin und her fahren.“


    Dass Mohammed hier in der Stadt Mahdia irgendwo wohnte, wusste sie bereits.


    „Kommt nicht infrage“, protestierte er. „Ich fahre dich.“


    „Na gut, wenn du meinst“, lächelte sie und küsste ihn wieder.


    Bevor sie das Bett verließen, sagte Mohammed noch: „Anna, ich hab mich noch gar nicht dafür bedankt, dass du zu mir zurückgekommen bist. Noch nie hab ich ein so tolles Geburtstagsgeschenk bekommen. Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt. Ich liebe dich.“


    Anna war gerührt über seine Worte. „Ich liebe dich und du machst mich ebenfalls zur glücklichsten Frau der Welt.“


    Schließlich verließen die beiden seit dem Abend zum ersten Mal das Bett. Sie zogen sich ihre Sachen an und gingen aus dem gemütlichen Häuschen.


    Draußen schien die Sonne heiß vom Himmel. Die Wellen des Meeres glitten ans Ufer.


    Anna und Mohammed gingen ein Stück. Das Bootshaus war nicht allzu weit von seinem Elternhaus entfernt, dort mussten sie hin, um sein Auto zu holen.


    Während der Fahrt sagte Anna: „Du wolltest mir noch etwas erklären.“


    Mohammed sah sie fragend an, er wusste nicht, was sie meinte.


    „Thema Verhütung“, half ihm Anna auf die Sprünge.


    Mohammed lächelte. „Ich wollte damit nur sagen, dass es bei uns eine Todsünde wäre, ein uneheliches Kind zu zeugen. Unsere Religion und unser Glaube lassen das nicht zu.“


    „Eine Todsünde?“, wiederholte Anna. Mohammed nickte.


    „Bei uns ist es ganz normal, wenn man ein uneheliches Kind bekommt. Die meisten Kinder werden unehelich geboren. Heiraten spielt nicht mehr eine so große Rolle bei uns.“


    „Ich weiß. Darum sagte ich auch, dass ihr Europäer viel aufgeschlossener damit umgeht. Wenn man unserem Glauben noch mehr Bedeutung schenken würde, dürften wir nicht einmal Sex vor der Hochzeit haben.“


    Annas Augen weiteten sich. Kein Sex vor der Hochzeit? Sie müsste mit dem Sex warten, bis sie verheiratet wären? Was für eine Zeitverschwendung. Mit Mohammed erlebte sie den besten Sex ihres Lebens.


    „Du nimmst mich auf den Arm, oder? Ich meine, wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert.“


    Mohammed lachte über ihr Entsetzen. Er legte seine Hand auf ihren Oberschenkel. „Und darum haben wir vor der Hochzeit schon Sex. Aber meine Eltern zum Beispiel, die hielten sich noch an die Spielregeln. Wir, die Jugend sozusagen, nehmen es nicht mehr so genau. Und wenn ich mir vorstelle, dich nicht berühren zu dürfen, bis wir verheiratet sind, würde ich dich auf der Stelle heiraten.“


    Anna versuchte, sich in die Lage hineinzuversetzen. Keine Berührungen, keine Zärtlichkeiten, kein Sex… mit diesem Mann… unvorstellbar! „Und ich würde auf der Stelle zustimmen“, grinste sie. Doch ihr Gesichtsausdruck wurde auch gleich wieder ernst. „Und das mit den unehelichen Kindern könnt ihr nicht auch vereinfachen?“


    „Manche schon, ich nicht.“ Mohammed sah kurz zu Anna rüber. „Ich beziehungsweise wir, meine Geschwister und ich sind sehr strenggläubig erzogen worden. Meine Mutter ist besessen vom Koran.


    Wenn irgendjemand von uns ein Kind bekommen würde, ohne verheiratet zu sein, würde sie uns vermutlich umbringen. Für sie wäre es die größte Sünde überhaupt. Sie würde sich nur noch für ihre Familie schämen.“


    Anna traute ihren Ohren nicht. Das konnte doch gar nicht sein. Strenggläubig hin oder her.


    „Aber… aber, wenn man ein Kind zeugt, heißt das doch auch, dass man ein Leben schenkt. Das kann doch keine Sünde sein.“


    „Da stimme ich dir vollkommen zu. Aber meine Mutter denkt, wenn man ein Leben schenkt, bevor man verheiratet ist, dann ist das kein Geschenk Gottes, sondern es hatte der Satan die Finger im Spiel und somit wäre es ein Geschenk des Teufels.“


    Anna schüttelt ungläubig den Kopf. „Unfassbar. Ich bin echt geschockt.“


    In dem Moment bogen sie in die Zufahrt des Hotels ein.


    „Mach dir darüber keinen Kopf. Das ist unsere Religion, nicht eure“, sagte Mohammed und gab ihr einen Kuss. „Ich bin in spätestens eineinhalb Stunden wieder hier.“


    Sein Funkeln in den Augen und die Begierde, sie so bald wie möglich wiederzusehen, lenkten Anna von dem Gespräch ab. Innig küsste sie ihn noch einmal. „Beeil dich“, hauchte sie in sein Ohr und stieg aus dem Auto.


    In ihrem Zimmer ging Anna erst einmal unter die Dusche. Sie versuchte, nicht mehr an das zu denken, was sie im Auto besprochen hatten. Aber es gelang ihr nicht.


    Ihr kamen nun auch wieder Ahmets Worte in den Sinn. Mohammed hätte zu seiner Mutter nicht den besten Draht.


    Irgendwie erschien vor ihrem inneren Auge eine alte Hexe. Das Bild von Mohammeds Mutter zeigte eine alte Hexe.


    Anna schüttelte schnell den Kopf und versuchte, das Bild aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Eine Frau, die so einen unglaublichen Sohn zur Welt brachte, konnte keine alte grässliche Hexe sein.


    Nach der Dusche überlegte sie, was sie anziehen sollte.


    Sie entschied sich für ein kurzes, ärmelloses, geblümtes Kleid. Da sie um einen guten Kopf kleiner war als Mohammed, zog sie auch noch schöne Sandalen mit hohen Absätzen an.


    Für das alles brauchte sie eine gute Stunde. Mohammed war bestimmt noch nicht zurück, trotzdem beschloss sie, schon mal zu Ali an die Bar zu gehen.


    „Hi Ali.“ Anna lehnte sich lässig an die Bar.


    „Anna, schön dich wieder zu sehen. Bist du alleine hier? Wo ist Mohammed?“


    „Er müsste bald kommen. Wir brauchten beide eine Dusche“, grinste sie.


    Ali verstand sofort und lächelte schelmisch. „Dann habt ihr noch einen schönen Abend gehabt?“


    „Hm, war ganz okay“, versuchte Anna lässig rüberzubringen. Doch das Funkeln in ihren Augen verriet, dass der Abend mehr als ganz okay war. „Ach übrigens, tut mir leid, dass wir dich vertrieben haben“, entschuldigte sie sich.


    Ali fing wieder zu lachen an. „Anna, wenn es nicht so gewesen wäre, müsste ich mir jetzt ordentlich Sorgen machen um euch. Mir war klar, als ich dir den Vorschlag machte, ihn zu überraschen, dass ich bald Luft sein würde für euch.“


    Anna lachte ebenfalls und bestellte sich ein Glas Wasser bei ihm. Obwohl sie immer noch nichts gegessen hatte, war sie nicht hungrig.


    Ali hatte gerade einiges zu tun und kaum Zeit, sich mit ihr zu unterhalten.


    Um die Zeit totzuschlagen, bis Mohammed auftauchte, rief sie ihre Mutter an.


    Anna erklärte ihr, wie unbeschreiblich glücklich sie sei. „Mama, er ist es… bis in alle Ewigkeit. Tausende Kilometer waren wir getrennt, aber wir haben trotzdem einander gefunden“, schwärmte sie.


    Eva freute sich für sie. Obwohl sie immer noch befürchtete, dass sich Anna in etwas verrannte. Doch sie wusste natürlich auch, dass Anna klug war. Auch wenn sie noch so verliebt war, würde sie ihren Verstand einsetzen, und das bestärkte sie, ihrer Tochter zu vertrauen.


    Anna saß an der Bar. Es waren bereits zwei Stunden vergangen, seit Mohammed sie abgesetzt hatte. Allmählich begann sie, sich ein wenig Sorgen zu machen.


    Eine weitere halbe Stunde verging. Keine Spur von Mohammed.


    Auch Ali fing an, sich Sorgen zu machen. „Das ist nicht typisch für ihn. Ich ruf ihn einmal an“, sagte er. Ali wählte die Nummer. Es klingelte und klingelte.


    Kopfschüttelnd legte er wieder auf.


    „Es wird ihm doch nichts zugestoßen sein. Vielleicht hatte er einen Unfall.“ Anna wollte sich gar nicht vorstellen, was ihm hätte passieren können.


    „Nein, ich hatte keinen Unfall“, hörte sie da Mohammed sagen.


    Sie drehte sich um und er stand unversehrt vor ihr. Sie fiel ihm vor Erleichterung um den Hals.


    „Sorry Baby. Ich musste meinem Vater noch etwas im Laden vorbeibringen. Hi Alter“, begrüßte er Ali.


    „Ist der Herr sich nun schon zu schade, an sein Handy zu gehen?“, scherzte Ali.


    „Nein, natürlich nicht. Ich hätte auch angerufen, aber ich muss mein Handy im Bootshaus vergessen haben.“


    „Egal, du bist hier. Und dir geht’s gut“, grinste Anna.


    Mohammed gab ihr einen Kuss. „Setzen wir uns da rüber? Ich möchte etwas mit dir besprechen.“ Seine Miene wirkte sehr ernst.


    Anna nahm ihr Glas Wasser und begleitete Mohammed zu einem Tisch. Es musste irgendetwas zu besprechen geben, das Ali nicht unbedingt mitbekommen sollte.


    „Für wie lange hast du das Hotelzimmer gebucht?“, fragte er.


    „Für vier Wochen. Mit dem Vorbehalt, dass ich jederzeit stornieren kann. Eine Woche muss ich aber bezahlen, auch wenn ich nicht bleibe.“


    „Warum ausgerechnet vier Wochen?“


    „Nach den vier Wochen muss ich noch einmal nach Österreich zurück.“


    „Aber ich dachte, du verlässt mich nicht mehr.“


    „Ich verlasse dich auch nicht. Ich gehe zurück, um alles aufzulösen und zu regeln.“


    „Warum hast du das nicht schon lange gemacht?“ Mohammed war geschockt über Annas Aussage.


    „Weil ich nicht wusste, ob du mich noch haben willst. Was wäre gewesen, wenn ich gekommen wäre und du hättest dich in eine andere verliebt und mich schon vergessen. Das war ein zu großes Risiko, um meinen Job und auch all die ganzen anderen Sachen zu kündigen.“


    Mohammed rückte ganz nah an sie ran. „Hast du schon vergessen, was ich dir gesagt habe, als du gegangen bist?“, fragte er lächelnd.


    „Nein, habe ich nicht. Ich höre die Worte immer noch in meinen Ohren erklingen“, lächelte Anna ebenfalls.


    „Okay, zurück zum Thema.“ Mohammed wurde wieder ernst. „Ich wollte dir vorschlagen, mit mir in das Bootshaus zu ziehen. Nur vorübergehend natürlich, bis wir etwas Geeignetes gefunden haben.“


    Wow, er macht gleich Nägel mit Köpfen.


    „Zu mir nach Hause können wir nicht. Ich teile mir ein Zimmer mit meinem Bruder, außerdem gibt es da auch noch ein anderes Problem, aber davon erzähl ich dir später.


    Und da ich keine Nacht mehr ohne dich sein möchte, dachte ich, dass wir vorerst einmal im Bootshaus wohnen könnten.“


    Auch Anna wollte keine Nacht mehr ohne ihn sein. Wenn sie seinen Vorschlag annehmen würde, könnten sie rund um die Uhr beisammen sein und außerdem ließe sich auch so schneller herausfinden, ob sie wirklich zusammenpassten und eine gemeinsame Zukunft möglich wäre. Obwohl sich Anna bereits sicher war, dass das funktionieren würde.


    Anna fing zu grinsen an. „Wie heißt du eigentlich mit Nachnamen?“, fragte sie.


    Mohammed sah sie irritiert an. „Ajctin… warum fragst du?“


    „Mr. Ajctin. Es wäre mir eine überaus große Freude, mit Ihnen das Bootshaus beziehen zu dürfen“, sagte sie mit einem vornehmen Ton in ihrer Stimme.


    Mohammed fiel sichtlich ein Stein vom Herzen und er musste über Annas vornehme Getue lachen. Vor Freude küsste er sie. „Die Freude ist ganz meinerseits, Miss…“


    „Hartl“, antwortete sie.


    „Hartl“, wiederholte Mohammed noch einmal. Danach gab er Anna einen Kuss.


    „Ich packe dann mal meine Sachen und kläre das mit meinem Zimmer. So können wir ganz bald los und du musst nicht deinen Urlaub in der Arbeit verbringen.“ Anna wollte so schnell wie möglich wieder allein sein mit ihm.


    „Okay. Ich muss sowieso noch schnell zum Boss. Ich werde in der Empfangshalle auf dich warten.“


    Anna ging also in ihr Zimmer und packte wieder. Allzu viel Arbeit hatte sie nicht, da der Großteil noch nicht einmal ausgepackt war.


    An der Rezeption checkte sie aus. Dass sie ihr Zimmer nicht mehr benötigte, war kein Problem. Eine Woche musste sie bezahlen, doch das war ihr von vornherein klar gewesen und somit egal.


    Hauptsache, sie konnte mit Mohammed jede Sekunde verbringen.


    Sie setzte noch ihre Unterschrift auf ein Blatt Papier und Mohammed schlenderte die Empfangshalle entlang.


    Diesmal stimmte das Timing.
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    „Hast du schon etwas gegessen?“, fragte Mohammed, als sie im Auto saßen.


    „Nein“, antwortete Anna und bemerkte, dass mittlerweile der Magen schon ziemlich knurrte. Ihre letzte Mahlzeit lag schon über vierundzwanzig Stunden zurück. Allmählich kam der Hunger, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte.


    „Magst du Fisch? Wir haben in der Stadt ein tolles Fischrestaurant.“


    „Ja, ich mag Fisch sehr gerne.“


    Das Restaurant war wunderschön eingerichtet. Im vorderen Bereich urig, die Bar bestand aus altem Teakholz, große üppige Kronleuchter hingen an der Decke und gewaltige Fischernetze, in denen Seegras und echt aussehende Plastikfische zu sehen waren, erstreckten sich darüber.


    Der hintere Teil war modern eingerichtet. Unzählige Ölbilder von Fischerbooten auf See und Landschaftsmalereien zierten diesen Teil des Restaurants.


    Die beiden setzten sich an einen kleinen Tisch und studierten die Speisekarte. Anna hatte sich bald entschieden. Ihre Wahl fiel auf ein Rotbarbenfilet auf Zitronen-Thymian-Butter.


    Mohammed entschied sich für ein Tintenfischrisotto.


    „Trinken wir auch Wein dazu? Hier gibt es den besten Weißwein weit und breit“, schwärmte er.


    Anna war einverstanden und Mohammed bestellte zu ihren Gerichten eine Flasche von dem köstlichen Sauvignon blanc.


    „Was machen wir heute sonst noch so?“, fragte Anna.


    „Nachher gehen wir zu meinem Vater in den Laden. Er möchte dich unbedingt kennenlernen. Natürlich nur, wenn du willst.“


    „Klar, warum nicht.“ Anna erzählte ihm, dass sie schon viel von seinem Vater gehört habe und bereits seinen Onkel Ahmet kenne.


    Als sie mit ihrer Geschichte fertig war, lachte er und sagte: „Wie klein doch die Welt ist. Von Hunderten Taxis im Land steigst du ausgerechnet in das meines Onkels.“


    „Dasselbe habe ich mir auch gedacht, als er sagte, wer er ist“, lachte Anna.


    Das Essen wurde endlich serviert und es roch einfach wunderbar. Beim Anblick lief Anna das Wasser im Mund zusammen. Da erst merkte sie, wie groß ihr Hunger tatsächlich schon war.


    Mohammed war während des Essens nicht sehr gesprächig. Anna merkte, dass ihm irgendetwas zu schaffen machte.


    „Was ist los? Du siehst so aus, als ob du dir über irgendetwas Gedanken machen würdest.“


    „Es ist kompliziert. Ich hatte vorhin einen heftigen Streit mit meiner Mutter… wegen dir.“


    Anna trank gerade von ihrem Wein, und als Mohammed das sagte, hätte sie sich fast verschluckt.


    „Warum? Was war?“ Sie musste die Frage stellen, obwohl sie sich nicht sicher war, die Antwort hören zu wollen.


    „Zuerst hat sie nachgefragt, wo ich die ganze Nacht war. Sie dachte, ich hätte meinen Geburtstag zu feuchtfröhlich gefeiert.


    Ich erzählte ihr von dir, dass du zurückgekommen seist und wir die ganze Nacht zusammen gewesen wären.


    Für sie ist es ein Albtraum, weil ich mich in dich verliebt habe. Und deshalb bekam sie einen Tobsuchtanfall.“


    Anna verging der Appetit, das Stück, das sie gerade im Mund hatte, musste sie hinunterwürgen.


    „Aber sie kennt mich doch gar nicht. Wie kann sie mich da schon hassen?“


    „Sie wünscht sich Schwiegertöchter, die genauso ticken wie sie. Das heißt strenggläubig und verschleiert von Kopf bis Fuß. Meine Mutter hat, was unseren Glauben angeht, einen gewaltigen Dachschaden. Meine Schwester Yasmin ist zwanzig. Die beiden reden kein Wort mehr miteinander, nur weil sich Yasmin weigert, sich zu verschleiern. Meine Mutter kann nicht akzeptieren, dass die jungen Mädchen immer moderner werden und sich der Mode anpassen. Dabei konnte man die letzten zehn Jahre beobachten, wie die Mädchen immer freizügiger wurden. In den nächsten zehn Jahren wird unser traditionelles Gewand ganz verschwinden, dann werden es nur noch die alten Weiber tragen.“


    Vor Anna erschien wieder das Bild der Hexe.


    „Und was willst du jetzt machen?“


    „Nichts. Ich liebe dich. Du bist die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens zusammen sein will. Entweder sie akzeptiert es oder nicht. Ich bin achtundzwanzig, ich lass mir doch von ihr nichts mehr vorschreiben. Wegen dir tut es mir nur unendlich leid. Sie wird dir keine Chance geben. Sie wird dich vermutlich immer verachten.“


    „Na ja, für mich war eigentlich von Anfang an klar, wenn ich hier bei dir bleibe, werde ich mich diesem Land anpassen. Wenn es sein muss, dann verschleiere ich mich eben.“


    Nun war Mohammed derjenige, der sich an seinem Schluck Wein verschluckte.


    „Bist du verrückt!? Das würde ich niemals zulassen.“


    „Warum nicht?“


    „Du bist viel zu hübsch für diesen Mist. Du wirst doch deine Schönheit und deine traumhafte Figur nicht unter solchen Fetzen verstecken. Außerdem hat das was mit unserer Religion zu tun und nichts mit deiner.“


    Anna sah Mohammed an und begann zu lachen.


    „Was ist? Warum lachst du jetzt?“ Sein Tonfall hatte sich wieder etwas beruhigt.


    „Weil du so süß bist, wenn du dich aufregst.“


    Nun musste auch er lachen. Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss.


    „Anna, ich meine es ernst. Ich will dich nie in diesen Kutten sehen und wegen meiner Mutter brauchst du dich nicht verstellen. Wenn sie dich nicht so mag, wie du bist, dann hat sie Pech gehabt.“


    „Ich würde mich auch nicht wohlfühlen. Und ich habe mich noch nie wegen irgendjemandem verstellt, das ist nicht meine Art. Aber hier ist es etwas komplizierter. Es ist ein fremdes Land, unsere Kulturen sind so verschieden und davor hab ich ehrlich gesagt eine Scheißangst.“


    „Du brauchst keine Angst haben. Egal, was kommt, ich steh hinter dir. Ich werde dir immer helfen und du wirst von ganz allein in unsere Kultur hineinwachsen.“


    Anna lächelte wieder. Sie erkannte immer mehr, dass er für den Rest ihres Lebens der Richtige sein musste. Sie fühlte sich in Mohammeds Gegenwart sicher und geborgen. Das war ein Gefühl, das sie bei René nicht hatte.


    Der lebte nach dem Motto: Friss oder stirb. Eigentlich hatte sie nie ein Problem damit. Sie war von klein auf immer auf Selbstständigkeit hin erzogen worden. Irgendwie hatte sie noch nie das Gefühl gehabt, etwas nicht allein zu schaffen. Aber hier in Tunesien war sie heilfroh, Mohammed an ihrer Seite zu haben. Und er gab ihr auch wirklich das Gefühl, hinter ihr zu stehen.


    Wenn Renés Mutter sie verachtet hätte, wären sie vermutlich nicht lange zusammen gewesen. Denn er hätte sich nicht gegen seine Mutter gestellt, sondern eher gegen sie.


    „Bist du bereit, meinen Vater kennenzulernen?“, riss sie Mohammed wieder einmal aus den Gedanken.


    „Ich weiß nicht recht. Was, wenn er mich auch nicht leiden kann? Ich möchte nicht auch noch zwischen euch stehen.“ Anna bekam ganz schön Muffensausen vor dem Kennenlernen.


    „Da brauchst du dir keine Sorgen machen. Mein Vater ist cool. Und du hast auch schon Ahmet beeindruckt, also wird mein Vater auch hin und weg sein von dir. Und er war es auch, der mir vorgeschlagen hat, dass wir gemeinsam ins Bootshaus ziehen sollten.“


    „Was?“ Anna war geschockt, trotzdem musste sie lächeln. „Was besprichst du alles mit deinem Vater?“


    „Nachdem ich mit meiner Mutter diesen Streit hatte, war ich so stinksauer. Ich musste meine Wut an irgendjemandem ablassen, und da ich nicht riskieren wollte, sie an dir abzulassen, fuhr ich zu meinem Vater. Ich erklärte ihm, dass ich immer mit dir zusammen sein will, auch nachts, und dass ich dich unmöglich mit nach Hause nehmen kann. Und da ist nicht mein Bruder das Problem, für ihn hätten wir einen anderen Schlafplatz gefunden.


    Dann schlug Vater vor, dass wir ins Bootshaus ziehen könnten. Ich ärgerte mich, dass ich nicht selbst darauf gekommen war. Dann fuhr ich wieder zurück nach Hause, holte meine Sachen und fuhr anschließend zu dir.


    Und jetzt weißt du die ganze Wahrheit für meine Verspätung.“


    Eine halbe Stunde später standen sie vor dem Laden von Mohammeds Vater. Anna hatte ganz schön Herzklopfen. Mohammed merkte ihre Nervosität, er nahm ihre Hand und sie gingen hinein.


    „Na, da seid ihr ja endlich“, lächelte ihnen ein netter, etwas älterer Herr so um die fünfzig zu.


    „Vater, das ist Anna“, stellte sie Mohammed vor.


    Anna streckte ihre Hand aus. „Guten Tag, Mr. Ajctin. Freut mich sehr, Sie kennenlernen zu dürfen.“


    „Die Freude ist ganz meinerseits. Aber nennen Sie mich doch Joseph, Anna.“


    Anna lächelte. Das Eis war gebrochen und ihre Nervosität wie weggeblasen. „Okay Joseph.“


    „Wollt ihr etwas trinken? Kaffee, Tee, Saft oder Wasser?“


    „Gerne, ein Kaffee wäre prima, wenn es keine Umstände macht“, antwortete Anna.


    „Ich nehme auch einen“, stimmte Mohammed zu.


    „Gut, macht es euch dort drüben gemütlich, ich komme gleich zu euch.“ Joseph deutete in eine Ecke des Ladens. Dort standen ein kleines, rundes Tischchen und vier passende Stühle dazu.


    „Und, war es schlimm?“, fragte Mohammed, nachdem sie Platz genommen hatten.


    Anna grinste verschmitzt. „Nein, ganz und gar nicht. Er scheint wirklich sehr nett zu sein.“


    Joseph kam mit drei Tassen Kaffee und einem Teller köstlicher Kekse zurück. Erst jetzt merkte Anna, welche Ähnlichkeit Mohammed mit seinem Vater hatte. Er hatte dieselben Augen wie Joseph. Der einzige Unterschied, den sie ausmachen konnte, war, dass Joseph einen Bart und ein wenig ergrautes Haar hatte.


    „Und Anna, wie gefällt es Ihnen in Mahdia?“


    „Allzu viel habe ich ja noch nicht gesehen, aber das, was ich gesehen habe, gefällt mir sehr gut. Und Sie haben wirklich einen schönen Laden. Hier bekommt man so gut wie alles, oder?“


    Anna sah sich um. Sie entdeckte nichts, was ihr fehlen würde. Von Lebensmitteln über Toiletteartikel und Kosmetika bis zur Kleidung war alles vorhanden. In einer Ecke entdeckte sie eine kleine Spielecke für Kinder.


    „Die Kartons stehen normalerweise nicht herum“, erwähnte Joseph. „Aber ich habe heute eine Lieferung bekommen und noch keine Zeit gehabt, sie wegzuräumen. Am Vormittag war die Hölle los. Ich werde sie wahrscheinlich erst nach Ladenschluss verstauen.“


    „Na toll, jetzt hätten Sie Zeit und dann halten wir Sie auf. Wie wäre es, wenn wir uns die Kartons vornehmen, wenn wir alle zusammen helfen, sind sie doch schnell in die Regale geräumt. Und Sie müssen keine Überstunden schieben“, schlug Anna vor.


    Joseph schien begeistert zu sein von Annas Vorschlag. „Also, mein Junge, ich muss schon sagen, sie ist nicht nur sehr hübsch, sondern auch sehr hilfsbereit. Vergraul sie nicht, sonst bekommst du Ärger mit mir“, scherzte Joseph.


    Anna war nun etwas verwirrt. Mit seiner Mutter hatte er Ärger, weil er sie hatte, und mit seinem Vater würde er Ärger bekommen, wenn er sie vergraulte.


    Sie tranken also noch den Kaffee aus und begannen dann gleich mit der Arbeit.


    Mohammed half Anna, da die Inventarlisten in arabischer Schrift geschrieben waren und Anna dies unmöglich lesen konnte.


    „Oh mein Gott. Das sieht ziemlich kompliziert aus. Ist es möglich, dass ich diese Schrift und Sprache überhaupt erlernen kann?“


    „Das lernst du auf jeden Fall. Die arabische Schrift ist im Grunde ganz einfach. Das Einzige, was etwas ungewöhnlich für dich sein wird, ist, dass sie von rechts nach links gelesen und geschrieben wird, nicht so wie bei euch von links nach rechts“, erklärte ihr Mohammed.


    Anna betrachtete den Lieferschein noch einmal. Dann fiel ihr Blick auf den Karton und sie begutachtete den Inhalt genau.


    „Das heißt also, ich muss hier zu lesen beginnen.“ Sie zeigte auf das letzte Zeichen in einer Zeile. Buchstaben waren das für sie nicht.


    Mohammed nickte.


    „Na ja, sieht wirklich einfach aus“, grinste sie. „Das Wort kann nur Haarspray, Shampoo oder Seife heißen.“


    Mohammed musste laut lachen. „Du bist ein sehr schlaues Mädchen“, versuchte er sie zu veräppeln.


    Anna gab ihm ein Küsschen auf die Wange. „Ich weiß“, antwortete sie kess.


    Die beiden hatten eine Menge Spaß bei der Arbeit. Nach zwei Stunden hatten sie alle fünfzig Kartons ausgepackt und in die Regale oder ins Lager geschlichtet.


    Joseph war ihnen nur zum Teil eine Hilfe. Kaum hatten sie angefangen, kamen ständig Kunden in den Laden.


    „Wir sind fertig, brauchst du noch etwas?“, fragte Mohammed seinen Vater.


    „Nein danke. Ihr wart mir eine große Hilfe.“ In Josephs Augen spiegelte sich tiefe Dankbarkeit.


    „Also wenn Sie uns wieder einmal brauchen, rufen Sie an. Mir hat es sehr viel Spaß gemacht“, lächelte Anna.


    „Anna, das ist sehr nett von Ihnen, aber ich denke, dass ihr die nächsten Tage, die Mohammed noch beurlaubt ist, genießen solltet.“


    „Vater, wenn du uns brauchst, melde dich. Wir stehen dir jederzeit zur Verfügung.“


    Joseph lächelte. „Was habt ihr noch so vor heute?“, fragte er schließlich.


    „Oh, ich habe ehrlich gesagt noch keinen Plan“, grinste Mohammed, „aber uns wird bestimmt etwas einfallen.“


    Obwohl sie noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden zusammen waren, wusste Anna sofort, auf was er anspielte.


    Er war so leicht zu durchschauen.


    In Annas Körper fing es wieder zu kribbeln an. Aber sie hatte vorhin eine Idee gehabt, die sie sehr gerne in die Tat umsetzen würde.


    „Ich wüsste, was wir machen könnten“, sagte sie lässig und tat so, als ob sie Mohammeds Lust nach ihr nicht wahrgenommen hätte.


    Neugierig sah er sie an.


    „Wir kaufen Lebensmittel ein und ich koche uns später ein Abendessen.“


    Mohammed war einverstanden. Also kauften sie noch ein paar Sachen ein. Anna sah auch ein Kochbuch und wollte es am liebsten mitnehmen. Die tunesische Küche war immerhin ganz anders als die österreichische. Aber sie musste feststellen, dass sie nichts damit würde anfangen können. Es war wieder alles auf Arabisch geschrieben.


    Enttäuscht stellte sie es wieder ins Regal zurück. „Es ist wohl besser, ich kaufe mir zuerst ein Wörterbuch.“


    „Nimm es. Wir machen es zusammen. Ich lese es dir vor und du kochst.“


    Dieser Vorschlag gefiel ihr. Also kauften sie auch noch das Kochbuch.


    Nachdem sie alles beisammenhatten, verabschiedeten sie sich von Joseph.


    „Wiedersehen, ihr zwei. Kommt bald mal wieder vorbei.“


    „Machen wir“, sagten Mohammed und Anna wie aus einem Mund und verließen den Laden.
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    Das Bootshaus stand mitten am Strand. Mit dem Auto konnte man nicht heranfahren.


    Mohammed stellte deswegen seinen Wagen auf einen nahe gelegenen Parkplatz ab.


    „Ich muss hier parken. Das heißt, wir müssen also die ganzen Sachen rüberschleppen.“ Er sah Anna entschuldigend an.


    „Ist doch kein Problem“, lächelte sie. Sie stieg aus dem Wagen, nahm von der Rückbank die Einkaufstüten, schlüpfte aus ihren hohen Schuhen und machte sich auf den Weg.


    Mohammed sah ihr verwundert nach. Ich liebe sie abgöttisch, daran besteht kein Zweifel. Schnell schnappte er sich aus dem Kofferraum eine seiner Taschen und einen Koffer von Anna und eilte ihr hinterher.


    Den Weg zum Auto mussten sie noch einmal zurücklegen, da sie noch immer jeweils einen Koffer darin hatten. Als sie erneut beim Bootshaus ankamen, trugen sie gleich die Sachen in das obere Stockwerk.


    Sie stellten alles ab und lächelten sich überglücklich an. Mohammed ging langsam auf Anna zu. Ihr Herzschlag beschleunigte sich sofort.


    Er nahm ihre Hand, führte sie zu seinen Lippen, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, und küsste sie.


    Eine unglaubliche Spannung türmte sich zwischen den beiden auf. Anna schluckte, ihr Atem wurde schneller.


    Mohammed zog sie an sich ran. Seine Nase vergrub er in ihrem Haar und sog ihren wunderbaren Duft ein. „Ich liebe dich, Anna. Ich liebe deinen Duft, deine wunderbare weiche Haut, dein Lächeln, deine unglaublichen ausdrucksstarken Augen, deinen Liebreiz.“ Tief sah er ihr in die Augen und küsste sie. „Ich liebe einfach alles an dir“, hauchte er noch einmal.


    „Ich liebe dich und es gibt absolut nichts, was ich an dir nicht auch lieben könnte. Noch nie habe ich für jemanden so stark empfunden wie für dich.“


    Ein leidenschaftlicher Kuss folgte.


    Nur schwer trennten sich ihre Lippen wieder voneinander. Anna wusste, wenn sie es jetzt zuließen, würden sie wieder im Bett landen und vermutlich an diesem Abend nicht mehr herauskommen.


    Mohammed dachte dasselbe. „Machen wir hier weiter, oder wollen wir zu kochen beginnen?“


    Noch bevor Anna antworten konnte, klärte sich die Frage von selbst. Ihr Magen gab die Antwort, indem er sich lautstark meldete.


    Mohammed fing zu lachen an. „Okay, wir kochen.“


    Auch Anna musste lachen.


    Zuerst verstauten sie die Lebensmittel in Schränke und Kühlschrank.


    Sie studierten das Kochbuch und überlegten, was sie Leckeres essen wollten. Die Auswahl bei den vielen leckeren Gerichten war nicht einfach und Anna konnte sich nur an den zahlreichen Bildern orientieren.


    Schließlich entschieden sie sich für einen Gemüse-Hühner-Eintopf mit Couscous. Schritt für Schritt las ihr Mohammed vor. Beim Gemüseschneiden half auch er mit.


    „Wie viele Geschwister hast du eigentlich?“ Anna wollte nun alles über ihn wissen.


    „Wir sind sechs. Drei Jungs und drei Mädels. Ich bin der Älteste. Dann mein Bruder Stephano, er ist fünfundzwanzig, meine Schwester Yasmin, zwanzig Jahre, Irina, achtzehn, Maria, vierzehn und unser Nesthäkchen Luca, vier Jahre.“


    Anna riss ihre Augen auf. Eine Großfamilie.


    „Und wie viele Geschwister hast du?“


    „Ich habe nur einen Bruder Alex, er ist in deinem Alter, achtundzwanzig Jahre. Okay, weiter mit dem Verhör“, grinste Anna. „Ich möchte alles über dich wissen. Also, was hast du für Hobbys?“


    „Im Allgemeinen Sport. Laufen, schwimmen und eines, das ich dir nicht verraten werde. Denn das zeige ich dir morgen“, grinste Mohammed. „Und verrätst du mir auch deine Hobbys?“


    „Ich bin nicht wirklich sportlich. Den einzigen Sport, den ich ausübe, ist Karate. Ansonsten lese ich gerne.“


    „Karate? Welche Farbe hat dein Gürtel?“


    Anna grinste. „Schwarz natürlich.“


    „Dann brauch ich mir um dich keine Sorgen machen. Du weißt dich zu verteidigen?“


    Anna hob ihre Augenbrauen und zog eine Schnute. Lässig nickte sie. „Ich kann jeden plattmachen, wenn mir einer blöd kommt.“


    „Das kann ich mir irgendwie gar nicht vorstellen – bei deiner zierlichen Gestalt.“


    „Bei der Selbstverteidigung ist nur die Technik wichtig. Wenn ich von einem Hundertfünfzig-Kilo-Mann angegriffen werde, kann ich ihn trotz meiner fünfundfünfzig Kilo auf die Matte hauen. Egal, wie er mich angreift, von vorne oder von hinten. Es spielt keine Rolle.“


    „Könntest du mir einmal was zeigen?“


    „Klar, aber nur draußen am Strand. Ich will dir auf keinen Fall wehtun“, lächelte Anna und gab ihm ein Küsschen.


    Nach dem Essen machten sie den Abwasch zusammen. Ihr Redebedarf und das gegenseitige näher Kennenlernen nahmen kein Ende. Sie wollten alles voneinander wissen. Alles über ihre Kindheit, Schulen, die sie besucht haben, über die Eltern, Geschwister und so weiter.


    Je mehr sie voneinander erfuhren, umso mehr stellten sie fest, wie viel sie doch gemeinsam hatten, und auch, wie sehr sie sich unterschieden.


    Die perfekte Mischung für ein langes gemeinsames, glückliches Leben.


    „Wir könnten noch ein wenig am Strand spazieren gehen“, schlug Mohammed vor, als die Küche wieder ihren normalen Zustand hatte.


    Anna war sofort einverstanden. Sie war so satt, dass ihr ein bisschen Bewegung und frische Luft sehr entgegenkamen.


    Eng umschlungen gingen sie den Strand entlang. Die Sonne war schon ein paar Stunden nicht mehr zu sehen. Dafür stand der Mond, der fast voll war, schon hoch am Himmel.


    Die Wellen peitschten heftig ans Ufer und eine leichte, kühle Brise wehte.


    Der salzige Duft des Meeres hing in der Luft.


    „Darf ich dich noch etwas fragen?“, sagte Mohammed nach langem Schweigen.


    „Was immer du willst“, entgegnete Anna.


    „Du hast gesagt, dass du noch nie für jemanden so stark empfunden hast wie für mich. Nicht einmal für René?“


    Anna beantwortete die Frage ehrlich. „Nein, nicht einmal für René. Das wird mir jede Sekunde, die ich mit dir verbringe, bewusster.“


    Über Mohammeds Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Noch fester nahm er sie in die Arme.


    „Warum hast du dir dann so lange Zeit gelassen, zu mir zurückzukommen?“, fragte er verschmitzt.


    „Ehrlich gesagt…“, Anna schluckte. Sie hatte etwas Angst davor, Mohammed die ganze Wahrheit zu erzählen. Aber sie wollte ihm auch nichts vorenthalten. „Als ich wieder in Linz war, wollte ich dich vergessen und als Urlaubsflirt abheften. Ich dachte, die Zukunft gehöre mir und René.


    Doch ich konnte dich nicht vergessen. Ich übernahm mehr Schichten im Krankenhaus, einerseits, um dich doch zu vergessen, anderseits, um nicht zu viel in Renés Nähe sein zu müssen.


    Mein Verstand sagte mir immer wieder, ich solle bei ihm bleiben, aber mein gebrochenes Herz, das sich jeden Tag schmerzvoller wand, sehnte sich nach dir.


    Tag für Tag kämpfte ich gegen die Gefühle, die ich für dich empfand, an. Immer mehr verschloss ich mich René gegenüber, der absolut nicht verstand, was in mir vorging.


    Abends, wenn ich im Bett lag, sah ich dich. Immer wieder rief ich mir dein Gesicht ins Gedächtnis, aus Angst zu vergessen, wie du aussiehst.


    Vor zwei Wochen, es war an meinem Geburtstag, kam ich von der Arbeit nach Hause. Überall standen Kerzen, alles war romantisch geschmückt. Ich war überwältigt von dem, was René veranstaltet hatte, und der Schmerz in meiner Brust war im Nu verschwunden. Zum ersten Mal seit Wochen gab es wieder Hoffnung für mich, dass es für mich und René doch eine Zukunft gäbe.


    Nach einem leckeren Abendessen machte er mir einen Heiratsantrag.


    Da wurde mir schlagartig klar, dass ich ihn niemals heiraten kann, weil ich nur mehr für dich wahre Liebe empfand. Und ich wusste ab da, dass ich nur noch dich will. Der Schmerz in meiner Brust öffnete sich sofort wieder, und anstatt ihm mein Jawort zu geben, erzählte ich ihm von dir.


    Danach schmiss er mich aus der Wohnung. Ich traf alle Vorbereitungen für die Reise und hier bin ich.“ Anna war mit ihrer Geschichte fertig.


    Mohammed sagte nichts.


    Hätte ich ihm doch nicht alles erzählen sollen? Ist er jetzt sauer, weil ich ihn vergessen wollte? Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in ihr aus.


    Inzwischen waren ein paar Minuten vergangen. Anna kam es wie eine Ewigkeit des Schweigens vor. „Sag etwas“, flüsterte sie.


    Mohammed blieb abrupt stehen. Er löste sich von Anna.


    Oh mein Gott, er ist stinksauer. In ihr wuchs die Angst, ihn erneut verletzt zu haben, dabei wollte sie ihm nie wieder wehtun.


    „Mohammed, es tut…“


    „Pscht…“, unterbrach er sie. Er setzte sein unwiderstehliches Grinsen auf, das Anna im schwachen Mondlicht in seinem Gesicht erhaschen konnte.


    „Meine größte Angst war, dass du mich vergisst und ich dich nie wiedersehe. Der Gedanke daran versetzte mich immer wieder in den Wahnsinn. Doch irgendetwas in mir sagte, dass du zu mir zurückkommst. An unserem letzten Abend, als du mich verlassen hast, waren deine Tränen und dein inniger Abschiedskuss ein kleiner Trost für mich. Ich wusste, dass du mich liebst, mehr als du dir eingestehen wolltest, und ich vertraute darauf, dass du das eines Tages einsehen würdest.“ Mohammed schlang seine Arme um Annas Taille.


    „Das heißt, du bist nicht sauer, weil ich dich am liebsten vergessen wollte?“


    „Natürlich nicht. Du hast einen Heiratsantrag abgelehnt und bist zu mir zurückgekommen. Das ist ein ziemlich großer Liebesbeweis… finde ich.“


    Anna fiel ein Stein vom Herzen. Sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Sie wusste absolut nicht, warum sie das Bedürfnis zu weinen hatte. Und ehe sie sich versah, kullerte die erste Träne über ihre Wange.


    „Was ist los?“, fragte Mohammed besorgt.


    Sie wischte sich die Träne weg und begann zu lächeln. „Ich weiß auch nicht. Ich bin einfach nur glücklich und total verliebt.“


    Mohammed begann ebenfalls zu lächeln. Er zog Anna näher zu sich ran und küsste sie.


    Langsam ließen sie sich in den Sand nieder.


    Der Kuss wurde heftiger und intensiver. In Annas Körper begann es wieder zu kribbeln, ihr Verlangen nach ihm wurde stärker.


    „Liebe mich hier, jetzt“, brachte sie stoßweise hervor.
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    Die ersten Sonnenstrahlen, die durch das Fenster drangen, weckten Anna.


    Mohammed schlief noch tief und fest neben ihr.


    Vorsichtig stieg sie aus dem Bett. Sie wollte ihn auf keinen Fall wecken. Leise schlich sie die Treppe hinunter, um Frühstück zu machen.


    Sie bereitete Rühreier mit Speck und Kaffee zu. Mohammed hatte ihr am Vortag verraten, dass er das am liebsten habe.


    Während Anna in der Küche werkte, umschlangen sie von hinten zwei starke Arme.


    „Guten Morgen“, hauchte eine noch verschlafene Stimme ihr ins Ohr.


    Sie drehte sich um. „Guten Morgen. Hab ich dich geweckt?“


    Mohammed schüttelte seinen Kopf. „Nein, ich wurde wach, weil etwas fehlte im Bett.“


    Anna setzte ihr freches Grinsen auf. „Hm, was kann das bloß sein?“, fragte sie scheinheilig.


    „Die Frau, die ich über alles liebe und die mir gerade mein Lieblingsfrühstück zubereitet.“


    „Das zufällig gerade fertig ist“, lächelte Anna. Sie füllte die Teller mit den Eiern und schenkte Kaffee ein. Die zwei Tassen drückte sie Mohammed in die Hände, sie selbst nahm die Teller und ging zum kleinen Tischchen an der Couch.


    „Mm, echt lecker. Danke, Süße“, strahlte Mohammed sie an.


    Auch Anna strahlte. Von René hatte sie nie Komplimente bekommen, wenn sie gekocht hatte, denn René hielt sich für den besten Hobbykoch von Linz. Anna musste zugeben, dass er wirklich fantastisch kochen konnte. Aber gegen ihn war sie immer eine mittelmäßige bis miserable Köchin.


    „Also was machen wir heute? Ich bin schon sehr neugierig auf dein liebstes Hobby.“


    Mohammed lachte. „Also doch.“


    „Was – also doch?“, bohrte Anna nach.


    „Ich dachte schon, du gehörst nicht zu den neugierigen Frauen. Weil du nicht einmal nachgefragt hast, was es sein könnte.“


    „Na ja, das liegt daran, dass ich Überraschungen liebe und dies meine Neugier in den Hintergrund stellt. Aber allmählich überwiegt schon meine Neugier.“ Da beide schon fertig waren mit Frühstücken, rutschte Anna dichter an Mohammed ran. Ein Bein schob sie über ihn und setzte sich auf seinen Schoß.


    Mit ihrem verführerischen Lächeln sah sie ihm in die Augen. „Sag’s mir biiiitte“, flehte sie und liebkoste seinen Hals.


    Mohammed wusste natürlich sofort, was sie vorhatte. Nein, mein Schatz, nur weil du deine Verführungskünste einsetzt, verrate ich es dir trotzdem nicht.


    Er genoss Annas Zärtlichkeiten und schwieg.


    Nach einer Weile hörte sie auf. „Ich höre nichts“, hauchte sie in sein Ohr.


    „Weil ich dir trotz deiner Bemühungen nichts verraten werde.“ Sein Blick und sein Grinsen waren feindselig. Diesen Blick hatte Anna auch drauf. „Wetten, dass ich es aus dir herausbringe?“


    Er schüttelte lachend den Kopf. „Niemals.“


    Anna ging aufs Ganze. Langsam fuhr sie mit den Händen unter sein T-Shirt und zog es ihm über den Kopf. Mit zärtlichen Küssen bedeckte sie seinen Oberkörper. Ihre Lippen saugten sich an seiner rechten Brustwarze fest. Ihre Zungenspitze umkreiste sie.


    Mohammed sog tief seine Luft ein. Sein Atmen wurde heftiger und leises Stöhnen drang aus ihm. Da er nur noch seine Boxershorts anhatte und Anna immer noch auf seinen Schoß saß, spürte sie zwischen ihren Schenkeln, wie sehr seine Erektion zunahm.


    „Und sagst du’s mir jetzt?“, grinste sie. Sie sah seine Lust in seinen Augen. Und sie wusste, dass sie ihn fast so weit hat.


    „Nein“, sagte er schließlich.


    Okay, ich hab noch mehr drauf. Du wirst es mir bald sagen.


    Mit einem schelmischen Grinsen setzte sie ihre Verführung fort.


    Sie sah ihm in seine großen, braunen Augen, rutschte langsam von ihm ab und kniete sich vor ihm auf den Boden, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    Ihre langen, schlanken Finger ließ sie zum Bund seiner Shorts gleiten. Langsam zog sie sie ihm aus.


    Erotisch ließ sie ihre Zungenspitze über ihre Oberlippe gleiten und erfasste dabei seinen steifen Penis. „Willst du mehr?“, hauchte sie.


    Mohammed antwortete hechelnd: „Oh ja. Gib mir mehr.“


    Anna führte nun ihren Mund zu seinem Penis und versenkte ihn darin.


    Sie saugte und lutschte daran. Ihre Zunge umkreiste immer wieder zwischendurch seine Eichel.


    „Oh Baby, du bist der Wahnsinn.“ Er spannte seinen Körper immer mehr an. Seine Atmung wurde schneller und sein Stöhnen lauter.


    Sie wusste, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand.


    „Oh ja. Oh ja, mach weiter.“


    Anna saugte noch ein wenig fester. Sein Stöhnen nahm zu.


    Sie hatte ihn da, wo sie ihn haben wollte. Kurz bevor er sich in ihren Mund ergoss, hörte sie prompt auf.


    „Was ist?“ Mohammed sah geschockt drein. „Mach bitte weiter.“


    „Sag’s mir und ich mach weiter“, grinste sie.


    „Na gut, du hast gewonnen. Wir gehen schnorcheln.“


    Anna grinste über das ganze Gesicht. Einerseits freute sie sich, dass sie es doch geschafft hatte, ihn zum Reden zu bringen. Anderseits erfreute sie die Nachricht, schnorcheln zu gehen, noch ein wenig mehr. Denn das wollte sie immer schon einmal ausprobieren.


    Sie wendete sich wieder seinem Penis zu. Ihr Versprechen musste sie schließlich einhalten. Zuerst streichelte und rieb sie ihn. „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


    Mohammed grinste. „Ich dich im Moment nicht. Du spielst mit falschen Karten.“


    Mit einem Lächeln nahm sie ihn wieder in ihren Mund. Das Spiel ging weiter, wieder lutschte und saugte sie an seinem gigantischen Teil.


    Mohammed sank immer weiter vor Erregung in die Couch hinein. Sein Hecheln wurde wieder intensiver und seine Finger krallten sich in Annas Haare.


    Anna verstärkte das Saugen noch einmal. Immer wieder verwöhnte sie ihn mit ihrer Zunge. Ihr Blick wanderte auch immer wieder zu Mohammed, der seine Augen geschlossen hatte und sich voll ihr hingab.


    „Oh ja, Baby“, stöhnte er. „Verdammt, du bist so gut.“ Sein Körper verkrampfte sich erneut. Es war so weit. „Ich liebe dich, ich liebe dich so sehr“, stöhnte er und ergoss sich in ihren Mund.


    Mohammed zog Anna, die immer noch vor ihm kniete und zufrieden lächelte, zu sich rauf. Leidenschaftlich küsste er sie. „Ich werde dir öfter etwas verheimlichen, wenn du es so aus mir herausholst“, grinste er wieder schelmisch.


    „Tu, was du nicht lassen kannst. Ich hab noch mehr Tricks auf Lager“, lächelte Anna.


    „Du bist ein kleines, versautes Luder. Hab ich recht?“, flüsterte er lächelnd in ihr Ohr.


    „Gefällt es dir etwa nicht?“


    „Wie kannst du daran zweifeln? Ich freue mich schon darauf, jede einzelne Facette von dir kennenzulernen. Ich liebe ebenfalls Überraschungen.“


    „Gut zu wissen. Dann werde ich dich hin und wieder überraschen.“ Wieder küssten sie sich. Diesmal fuhr Mohammed unter Annas T-Shirt und knetete ihre Brüste.


    Anna durchfuhr eine heiße Lawine vor Erregung.


    Er zog ihr das T-Shirt über den Kopf, seine Lippen suchten den Weg nach unten. Zentimeter um Zentimeter erforschte er, bis er an ihren Brüsten verharrte.


    Zärtlich knabberte er abwechselnd an ihren Brustwarzen. Sie wölbte ihren Oberkörper. Ihre Brüste regten sich ihm empor.


    Er ließ seine Hand zu der Innenseite ihres Schenkels wandern. Hauchzart ließ er seine Finger an ihren Schenkeln auf und ab gleiten.


    Annas Lust verstärkte sich immer mehr.


    Er ergriff ihre Hand und führte sie in ihr Höschen, gemeinsam mit der seinen. „Streichle dich selbst“, hauchte er. Anna tat, was er sagte. Sie bewegte ihre Finger in ihr. Mohammed rückte nun ab von ihren Brüsten und ließ seine Zunge abwärtsgleiten, zwischen ihre Schenkel.


    Ruckartig entfernte er das Höschen.


    Anna stöhnte. Ihre Finger immer noch in ihr. Mohammed fuhr nun auch noch mit einem seiner Finger in sie. Anna hob etwas ihr Becken, ihre Beine spreizte sie noch mehr vor Erregung.


    Mohammed nahm schließlich ihre Hand und leckte erotisch ihre feuchten Finger ab.


    Sie beobachtete ihn dabei genau. Ihre Erregung nahm noch einmal zu. Sie spürte, wie sie noch feuchter in ihrem Schritt wurde.


    Er führte einen weiteren Finger in sie ein. Seine Bewegungen wurden schneller. Annas Atem wurde schneller. In ihrem Unterleib brodelte es. Ihr Stöhnen wurde heftiger.


    Mohammed setzte noch einen drauf. Seine Finger in ihrer heißen, feurigen Glut und mit seiner Zungenspitze verwöhnte er ihren Kitzler.


    Nun war alles vorbei. Anna konnte nicht mehr. Sie erlebte einen Orgasmus, gewaltiger als jemals zuvor in ihrem Leben. Sie schrie ihre explodierende Geilheit hinaus.


    Erschöpft sank sie zurück auf die Couch.


    Mohammed küsste ihre Schweißperlen von Stirn und Nasenspitze.


    „Du bringst mich noch um den Verstand“, hechelte sie, immer noch schwer atmend.


    „Nein, du bringst mich um den Verstand.“
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    Nach ihrem berauschenden Frühstück machten sie sich auf den Weg in die Stadt. Anna brauchte noch die Ausrüstung zum Schnorcheln.


    Mohammed erklärte ihr, dass nur eine Taucherbrille, Schnorchel und Schwimmflossen nötig seien. Dies nenne man ABC-Ausrüstung.


    Zu Hause machten sich die beiden dann auch gleich fertig. Anna schlüpfte in ihren Bikini, dann in Shorts und T-Shirt. Ihre langen Haare band sie sich zu einem Pferdeschwanz zusammen.


    Mohammed hatte inzwischen einen Picknickkorb gepackt.


    Danach fuhren sie mit einem Motorboot hinaus aufs Meer. Er lenkte das Boot sehr geschickt in eine wunderschöne Bucht.


    Anna war fasziniert von dem Anblick. Hohe Felswände, wunderschöne Palmen, ein total feiner, fast weißer Sand erstreckten sich vor ihnen.


    Mohammed reichte ihr seine Hand und half ihr aus dem Boot.


    „Es ist wunderschön hier“, staunte sie total verzaubert.


    „Das ist mein absoluter Lieblingsort. Hierher komme ich immer, wenn ich Zeit habe oder wenn meine Mutter wieder nervt und ich nachdenken muss. Wenn ich hier bin, ist alles schnell vergessen“, grinste Mohammed, breitete eine Decke aus und legte sich entspannt darauf.


    Anna setzte sich zu ihm. „Wie sehr macht dir der Streit mit deiner Mutter eigentlich zu schaffen?


    Ich meine, Ahmet hat mir erzählt, dass du ein Familienmensch bist, und jetzt hast du wegen mir seit Tagen nichts mehr von deiner Familie.“


    „He Süße, mach dir deswegen keine Sorgen. Du bist jetzt der wichtigste Mensch in meinem Leben und danach kommt gleich mein Vater, der hat dich ebenfalls in sein Herz geschlossen und somit ist alles in Butter. Mit meiner Mutter hab ich abgeschlossen, solange sie nicht zur Vernunft kommt und dir eine Chance gibt.“


    „Und wenn sie mir nie eine Chance gibt?“


    „Dann entgeht ihr nicht nur eine wunderbare Schwiegertochter, sondern sie verliert auch noch ihren ältesten Sohn. Das soll aber nicht unser Problem sein.“ Mohammed sah Anna an, dass sie sich immer noch Sorgen machte. „Alles, was zählt, bist du. Dass du hier mit mir glücklich wirst. Also vergiss einfach meine Mutter.“ Er zog Anna zu sich ran und küsste sie.


    „Ich bin überglücklich mit dir und ich kann es gar nicht erwarten, endlich für immer hier bei dir zu sein.“


    „Mir geht’s genauso. Und wenn ich daran denke, dass du bald wieder zurück nach Österreich musst und wir wieder getrennt sind, vermisse ich dich jetzt schon.“


    Anna gab ihm wieder ein Küsschen. „Ich werde so schnell wie es geht wiederkommen. Keine Sekunde länger als notwendig werde ich in Linz bleiben.“


    „Na, das will ich doch hoffen“, grinste er. „Willst du endlich schnorcheln gehen?“


    „Na klar! Zeig mir die fantastische Unterwasserwelt.“ Anna stand auf, zog sich ihr T-Shirt und ihre Shorts aus. Auch Mohammed entledigte sich seiner Kleidung.


    Die beiden gingen ins Wasser. Zuerst einmal ohne Taucherflossen. Anna sollte zuerst nur im Stehen das Atmen mit Taucherbrille und Schnorchel üben.


    Da sie in ziemlich seichtem Wasser standen, das Anna gerade mal bis zum Bauchnabel reichte, ging sie in die Hocke. So tief, bis sie mit ihrem Kopf unter Wasser war. Nun atmete sie durch den Schnorchel. Es schien ganz einfach zu sein. Erleichtert tauchte sie wieder auf.


    „Und – gibt’s Probleme?“, erkundigte sich Mohammed.


    „Nein, alles easy“, strahlte sie.


    „Gut, weiter zum nächsten Schritt. Wir schwimmen jetzt hinaus. Der Kopf bleibt zur Hälfte über Wasser. Wir sind nur mit dem Gesicht unter Wasser. Wenn du Wasser schluckst, bist du allerdings zu tief“, grinste er feindselig.


    Anna ließ sich natürlich nicht für dumm verkaufen. „Was du nicht sagst. Wer hätte das gedacht?“ Sie küsste ihn und sagte lächelnd: „Ich bin nicht doof.“


    „Das weiß ich doch. Aber ich muss dir irgendwann mal eine Geschichte erzählen, die mir mit Yasmin passiert ist.“


    Es musste eine lustige Geschichte sein, dachte Anna, weil Mohammeds Ausdruck sehr belustigt war.


    „Na, da bin ich gespannt. Muss ich sonst noch irgendetwas beachten?“, fragte Anna.


    „Im Grunde nicht. Je weiter wir rausschwimmen, umso schwieriger wird das Atmen. Es ist wie bei jeder anderen Sportart auch, irgendwann geht einem die Puste aus. Wenn das der Fall ist, stupst du mich an und wir tauchen auf.“


    „Okay, aber ich warne dich. Allzu weit werden wir nicht kommen. Meine Kondition ist bestimmt nicht die beste.“


    Wieder grinste Mohammed und dabei blitzten seine Augen. „Wenn es so ist, werden wir bestimmt einen Weg finden, sie zu verbessern.“ Leidenschaftlich küsste er sie und Anna wusste genau, dass er dabei nicht an einfaches Konditionstraining dachte. „Lass uns schwimmen“, hauchte er.


    Anna steckte sich das Mundstück wieder in den Mund und folgte Mohammed.


    Obwohl sie noch nichts sah außer Sand und ein paar Algen am Boden, gefiel es ihr sehr.


    Sie sah, wie der Meeresboden immer tiefer unter ihnen sank. Immer wieder schwammen kleine Fische unter ihnen hinweg.


    Anna war fasziniert. Das Wasser war glasklar. So sauber und rein hatte sie es sich niemals vorgestellt.


    Mohammed stupste sie an und tauchte auf. Anna tat es ihm gleich.


    „Deine Kondition ist fabelhaft. Ich möchte aber, dass wir jetzt zurückschwimmen, damit ich dir später etwas Wunderschönes zeigen kann.“


    „Okay, Herr Lehrer. Wie Sie meinen“, schmunzelte sie. Sie drehten sich um und Anna bekam fast einen Schock. Erst jetzt sah sie, wie weit sie geschwommen waren. Die Bucht und ihr Picknick waren ganz schön weit entfernt von ihnen.


    „Gibt’s hier eigentlich Haie?“, fragte sie. Noch nie hatte sie sich das gefragt, wenn sie im Meer geschwommen war. Aber das lag eher daran, dass sie sich noch nie so weit hinausgewagt hatte.


    Mohammed fing zu lachen an, schwamm näher an Anna ran. Mit einer Hand umfasste er ihre Taille, mit der anderen hielt er sich über Wasser. „Glaubst du denn wirklich, ich würde dich den Haien zum Fraß vorwerfen?“


    Ihr kam ein Lächeln über die Lippen. „Ich hoffe nicht.“


    Erschöpft ließ sich Anna auf die Decke sinken. Mohammed reichte ihr eine Flasche Wasser, die Anna dankend annahm.


    „Magst du auch Erdbeeren?“, fragte er und hielt sie ihr unter die Nase. Sie konnte natürlich auch den saftigen roten Beeren nicht widerstehen. „Mm, die sind lecker.“ Anna nahm eine weitere aus der Schale und führte sie zu Mohammeds Mund. Mit einem verschmitzten Lächeln biss er ab. „Ja, sehr lecker. Aber bei Weitem nicht so lecker wie du.“ Er rückte näher an sie heran und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Anna schlang ihren Arm um seinen Nacken und küsste ihn leidenschaftlich.


    Nach einer Weile löste sich Mohammed und sah ihr tief in die Augen. „Baby, ich will dich spüren.“ Seine Stimme war rauchig, sexy und einfach nur animalisch.


    Anna schluckte. „Ich dich auch… tief in mir drin.“


    Er küsste sie wieder, wild und heftig. Mohammed öffnete die Bändchen des Bikinihöschens. Seine Hand führte er zwischen ihre Schenkel und einen Finger in sie rein.


    Anna stöhnte.


    „Hast du etwas dagegen, wenn wir das Vorspiel weglassen und ich dich gleich nehme?“, raunzte er.


    „Nein, ganz und gar nicht.“ Sie sah in lüsterne Augen. In Augen, die sich nach ihr verzehrten.


    Hastig streifte er seine Badeshorts hinunter, und ehe sich Anna versah, war er in ihr.


    Sie schlang ihre Beine um seinen Rücken und presste ihren Unterleib fester gegen ihn.


    „Baby, ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.“ Mohammeds Stimme war heiser und voller Begierde.


    Anna genoss seine Bewegungen in ihr. „Ich liebe dich auch, mehr als mein Leben“, stöhnte sie.


    Mohammed küsste sie wieder. Ihre Zungen schlugen wild gegeneinander.


    Nach diesem kleinen Abenteuer lagen sie zusammengekuschelt am Strand. Die Sonne stand hoch am Himmel und nur ein paar winzig kleine Wolken waren zu sehen.


    Anna streichelte mit ihrem Zeigefinger über Mohammeds leichten Flaum auf seiner Brust.


    Seine Hand fuhr zärtlich Annas Rücken auf und ab.


    „An was denkst du?“, fragte Mohammed.


    Anna sah lächelnd zu ihm auf. „Ich habe gerade gedacht, dass ich die glücklichste Frau auf Erden bin.“


    „Aha. Warum das?“, fragte er verstohlen.


    „Weil ich das Glück hatte, dich kennenlernen zu dürfen.“


    „Du bereust es also nicht, dass du wieder zurückgekommen bist?“


    Annas Herz fing zu rasen an. Sie wusste nicht, was Mohammed mit dieser Frage bezwecken wollte.


    „Nein! Absolut nicht. Wie kannst du daran zweifeln?“


    „Ich bezweifle gar nichts“, grinste er und küsste sie auf die Stirn. „Ich bin ebenfalls glücklich, dass du ausgerechnet in deinem ersten Tunesienurlaub in diesem Hotel gelandet bist und wir uns begegnet sind. Als ich dich zum ersten Mal sah, war ich sofort verliebt in dich.“


    Anna erwiderte lange nichts auf seine Bemerkung, sie ließ sich ihre erste Begegnung mit Mohammed noch einmal durch den Kopf gehen. Sie sah die Bilder, wie er sie zum allerersten Mal mit seinem unheimlich süßen und frechen Lächeln angesprochen hatte, wieder vor sich.


    „Ich war auch vom ersten Moment an in dich verliebt“, sagte sie schließlich. „Ich wollte es mir nur nicht eingestehen. Und das Einzige, was ich wirklich bereue, ist die Tatsache, dass ich acht Wochen verschwendet habe, ohne bei dir zu sein, und dass ich vor meiner Rückkehr zu feige war, alles zu kündigen.“


    Mohammed lächelte. „Du bist hier und du bist glücklich und nur das zählt.“


    Anna schlang ihr linkes Bein um seine Beine. Sie sah ihm tief in seine Augen, in seine wunderschönen, braunen Augen. Ihre Finger strichen über sein makelloses Gesicht, wo sich schon ein paar Bartstoppeln bildeten. Sie schmiegte ihre Wange an die seine und flüsterte in sein Ohr: „Du machst mich glücklich. Du ganz allein.“


    Wieder folgte ein leidenschaftlicher Kuss, bis sie durch das Klingeln von Mohammeds Handy gestört wurden.


    „Mein Vater. Da muss ich rangehen.“


    Anna lächelte. „Bestell ihm schöne Grüße.“


    Als das Gespräch beendet war, sah Mohammed nicht gerade glücklich aus. Sein Ausdruck war eher besorgt.


    „Ist etwas passiert?“, fragte Anna.


    „Wir müssen das Schnorcheln verschieben. Das Korallenriff muss ich dir ein andermal zeigen.“


    „Das ist doch kein Problem. Braucht uns Joseph im Laden?“


    Mohammed schüttelte den Kopf.


    Er saß auf der Decke, seine Beine abgewinkelt und seine Arme auf den Knien. Mit mürrischem Blick starrte er aufs Meer hinaus und sagte kein Wort.


    Anna bekam ein ungutes Gefühl in ihrer Magengegend, irgendetwas musste passiert sein.


    Langsam rutschte sie an Mohammed ran. Sie legte einen Arm um seine Schultern und gab ihm einen Kuss auf sein linkes Schulterblatt.


    „Verrätst du mir, was los ist?“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


    „Wir sind zum Abendessen bei mir zu Hause eingeladen.“


    Oh. Scheiße! Ich muss der Hexe gegenübertreten. Anna erstarrte neben Mohammed. „Muss das sein?“, murmelte sie.


    „Es ist der Wunsch meines Vaters. Er besteht darauf, dass dich meine Mutter kennenlernt. Er denkt, wenn sie dich erst einmal kennt, wird sie dich mögen und alles wird wieder gut.“


    „Und was denkst du darüber?“


    Mohammed sah sie wieder an. Er nahm ihre Hand und küsste sie auf den Handrücken.


    „Ehrlich gesagt würde ich sie dir gerne noch vorenthalten. Ich weiß nicht, wie sie auf dich reagieren wird. Und ich habe Angst, dass sie dich so sehr vergrault, dass du nicht mehr mit mir zusammen sein willst.“


    „Ich liebe dich. Deine Mutter wird es nicht schaffen, mich so zu vergraulen, dass ich nicht mehr mit dir zusammen sein möchte. Ich möchte nämlich nichts sehnlicher als dich und das, solange ich lebe. Böse Schwiegermutter hin oder her.


    Ich bin stark und ich verkrafte so einiges, solange ich weiß, dass du hinter mir stehst und zu mir hältst.“


    Nach Annas Aussage bekamen Mohammeds Augen wieder das Funkeln zurück.


    „Anna. Ich werde hinter dir stehen. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sie sich zwischen uns drängt. Also lass uns zurückfahren. Um sechs gibt es Abendessen, und wenn wir zu spät kommen, dann gibt’s keinen Funken Hoffnung für dich. Sie hasst Unpünktlichkeit.“


    Die beiden packten alles zusammen und gingen zum Boot.


    Bevor Mohammed den Motor anließ, fiel ihm Anna um den Hals. Mohammed erwiderte irritiert ihre innige Umarmung.


    „Danke für diesen wunderschönen Tag. Und ich freue mich schon unheimlich auf das Korallenriff.“


    „Vielleicht zeig ich es dir morgen schon“, grinste er. „Halt dich fest, wir fahren los.“


    Anna stellte sich hinter ihn, schlang ihre Arme um seine Taille. Ihren Kopf lehnte sie gegen seinen Rücken.


    Nachdem Mohammed das Motorboot geschickt gewendet hatte, löste er Annas Hände und zog sie vor sich. Eine Hand hatte er am Steuerrad und die zweite um sie gelegt. Seine Nase vergrub er in ihrem Haar. So fuhren sie über die Wellen.


    Anna genoss jede Berührung von ihm. In seinen Armen fühlte sie sich sicher und geborgen. Aber der Gedanke, dass sie in gut zwei Stunden seiner Mutter begegnen sollte, ließ ihr einen Schauer über den Rücken fahren.


    Die kurze Bootsfahrt war zu Ende. Mohammed manövrierte das Boot professionell an den Bootssteg vor ihrem Häuschen. Er nahm Annas Hand und half ihr heraus. Drinnen packten sie den Picknickkorb aus und verstauten das Schnorchelzeug.


    Die beiden gingen unter die Dusche. Anna zuerst, da sie sich ihre langen Haare föhnen musste.


    In ihrer Magengegend hatte sie, seitdem sie wusste, dass sie zum Essen eingeladen waren, ein komisches Gefühl, und je mehr Zeit verstrich, umso heftiger wurde es. Sie versuchte, sich ihre Nervosität und ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen.


    Allerdings war auch Mohammed nicht gerade gesprächig. Er hatte genauso Schiss wie Anna. Nur galt seine Sorge nicht seiner Mutter, sondern ihr. Obwohl sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn nie verlassen würde, hatte er trotzdem Angst.


    Nach der Dusche stand er im Bad vor dem kleinen Waschtisch, über dem ein kleiner, runder Spiegel hing. Abgestützt am Waschbecken sah er besorgt sein Spiegelbild an. Lieber Gott, steh bitte Anna heute Abend bei. Gib ihr Kraft, sich gegen meine Mutter zu behaupten. Du weißt, wie sehr ich sie liebe, und ich würde es nicht verkraften, sie noch einmal zu verlieren.


    „He, Schatz, kann ich so gehen?“ Anna riss ihn aus den Gedanken.


    In einem hübschen marineblauen, schlichten, langen Kleid stand sie vor ihm.


    Mohammed ging auf sie zu. „Für meinen Geschmack ist es zu lang. Ich sehe dich lieber in kurzen, knappen Kleidern. Aber für das Familienessen ist es perfekt. Außerdem würdest du sogar in einem Kartoffelsack heiß aussehen.“


    Anna war geschmeichelt und bedankte sich mit einem Kuss.
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    Es war fünf vor sechs, als sie vor dem Haus standen, in dem Mohammed noch vor wenigen Tagen gewohnt hatte und seine gesamte Kindheit verbrachte.


    Anna zitterte am ganzen Leib. Ihr Herz raste und ihre Knie waren weich wie Wackelpudding.


    Mohammed versuchte, sie zu beruhigen. „Es wird alles gut. Ich bin bei dir und steh voll und ganz hinter dir.“ Mit einem schüchternen Lächeln hauchte er ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Er nahm ihre Hand und sie gingen unzählige Stufen hinauf.


    Die Wohnung befand sich im fünften Stockwerk und das Haus besaß keinen Fahrstuhl. Was Anna allerdings sehr gelegen kam. Denn zu Fuß bräuchten sie etwas länger hinauf. Jede Sekunde zählte, die sie rausschinden könnte, um nicht seiner Mutter gegenüberzustehen.


    „Bereit, sich in die Höhle des Löwen zu begeben?“, fragte Mohammed, bevor er die Klingel drückte.


    Anna wusste nicht, ob sie bereit war. Aber da sie nun mal hier waren, nickte sie zögerlich. Noch nie im Leben war sie so nervös gewesen. Noch nie hatte sie so eine Angst gehabt.


    Mohammed drückte die Klingel und Anna atmete noch einmal tief ein und auch wieder aus.


    Die Tür öffnete sich.


    Oh Gott, hilf mir!


    Joseph stand mit einem strahlenden Gesicht vor ihnen.


    „Schön, dass ihr gekommen seid.“ Er fiel zuerst Anna um den Hals und drückte sie zur Begrüßung und danach tat er dasselbe bei seinem Sohn.


    „Na los, kommt rein“, forderte er sie auf.


    Sie gingen von einem kleinen Vorraum durch bis in das Esszimmer. Der Raum war groß und sehr schön, jedoch etwas zu bieder eingerichtet. Der Esstisch war bereits gedeckt.


    „Weib! Mohammed und Anna sind hier. Würdest du sie bitte begrüßen?“, schrie Joseph in die Küche.


    Anna sah Mohammed grinsend an. Mit ihren Lippen formte sie das Wort Weib nach.


    Mohammed grinste ebenfalls. Er zuckte mit den Schultern und hob eine Augenbraue. Und dann kam die Hexe aus der Küche. Anna starrte sie förmlich an. Sie sah total anders aus, als sie sich vorgestellt hatte. Es war nichts von einer bösen alten Hexe zu sehen.


    Mohammeds Mutter war groß, schlank und wunderhübsch – soweit Anna das durch den Fetzen, den sie anhatte, beurteilen konnte. Ihre Augen waren geschminkt mit schwarzem Eyeliner und Wimperntusche, ihre Lippen in ein schönes, sattes Rot gehüllt. Sie wirkte jung. Zu jung, höchstens so um die vierzig, was aber auf keinen Fall sein konnte, da ja Mohammed auch nicht mehr weit vom Dreißigsten entfernt war.


    „Guten Tag, Mrs. Ajctin. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“ Anna streckte ihr ihre Hand entgegen und schenkte ihr ein schüchternes Lächeln.


    Seine Mutter musterte sie von oben bis unten, zog jedoch nicht in Betracht, Anna die Hand zu geben.


    Abwertend entgegnete sie stattdessen: „So, so. Sie sind Anna. Die Frau, die meinem Sohn den Kopf verdreht hat und ihn verdirbt.“


    Wumm! Das hatte gesessen, Sohn verdirbt.


    „Mutter! Ayla!“, riefen Mohammed und Joseph wie aus einem Mund.


    „Guten Abend, mein Sohn.“ Sie sah Mohammed herablassend an. „Gibt’s kein Küsschen für deine Mutter?“


    Mohammed schäumte vor Wut. „Bestimmt nicht! Du lerne erst einmal, dich zu beherrschen.“


    „Ayla, du hast versprochen, dich zu benehmen, also tu das auch“, tadelte Joseph seine Frau.


    „Komm, Süße, wir gehen. So etwas müssen wir uns nicht gefallen lassen.“ Mohammed funkelte seine Mutter mit einem verächtlichen Blick an.


    „Ayla, nun tu doch etwas“, flehte Joseph.


    „Ist schon gut, Vater, wir schauen morgen im Laden vorbei.“


    Anna verkraftete die Anspannung nicht – Mohammeds Beschützerinstinkt und die unendliche Traurigkeit von seinem Vater. Ich bin stark, ich schaffe das und ich werde es dieser Hexe zeigen.


    „Schatz, ich würde sehr gerne bleiben… deinem Vater zuliebe.“ Anna drückte zuversichtlich seine Hand.


    „Bist du sicher?“ Mohammed konnte nicht wirklich verstehen.


    Joseph lächelte erleichtert. „Setzt euch“, bot er an. „Und du geh in die Küche und sieh zu, dass das Essen auf den Tisch kommt!“, befahl er in einem herrischen Ton seiner Frau.


    Mit einem eisigen Blick ging sie wieder in die Küche.


    „Wo sind den die anderen?“, fragte Mohammed.


    „Irina, Maria und Luca hab ich losgeschickt, um vom Laden Wein zu holen. Den hab ich in der Vorfreude, euch zu sehen, vergessen. Und Stephano hat bis acht Schicht“, erklärte Joseph.


    Irina, Maria, Luca, Stephano… eine fehlt noch. Wie hieß sie noch gleich? Ach ja, Yasmin.


    „Und Yasmin?“, fragte Anna. Nur zu gerne hätte sie Yasmin kennengelernt, da diese auch nicht den besten Draht zur Hexe hatte. Wir beide würden uns bestimmt super verstehen, dachte Anna.


    „Yasmin ist in Sousse. Sie studiert dort Kunst. Meine kleine Schwester kommt nur am Wochenende nach Hause“, erklärte ihr Mohammed.


    In diesem Moment ging die Tür auf und die drei Jüngsten stürmten rein.


    „Mohammed!“, rief sein kleiner Bruder und fiel ihm um den Hals. Es schien fast ein wenig, als wenn er seinen großen Bruder sehr vermissen würde. Annas Herz verkrampfte sich kurz deswegen.


    „Hi Kleiner. Alles klar?“


    „Klar, alles bestens“, grinste der. „Bist du Anna?“, fragte er.


    „Ja, und du bist bestimmt Luca?“


    „Darauf kannst du wetten“, gab er von sich.


    „Anna, das sind meine jüngeren Schwestern Maria und Irina“, sagte schließlich Mohammed.


    „Hallo, ich freue mich, euch kennenzulernen. Ich habe schon viel von euch gehört.“


    Irina umarmte Anna. „Schön, auch dich kennenzulernen. Herzlich willkommen in unserer Familie.“


    Anna schluckte. Mit so einer rührenden Begrüßung hatte sie nicht gerechnet.


    „Hi Anna. Du bist ja wirklich sehr hübsch. Bruderherz, du hast einen ausgezeichneten Geschmack“, grinste Maria und gab ihm einen Fausthieb auf die Schulter.


    „Reiß dich zusammen, Maria.“ Seine Worte waren streng gesagt, aber er sagte es mit einem Lächeln.


    Auch Anna musste lachen.


    Joseph hatte inzwischen Wein eingeschenkt und alle bis auf Irina saßen bei Tisch. Irina war in der Küche und half ihrer Mutter. Anna hörte, dass sich die beiden angeregt unterhielten, allerdings auf Arabisch und sie verstand kein Wort.


    Aber Anna war sich sicher, dass es um sie ging.


    Das Essen wurde serviert. Es duftete köstlich. Anna hatte einen Bärenhunger, außer dem Frühstück und ein paar Erdbeeren hatte sie noch nichts gegessen.


    Da Mohammed in einer strenggläubigen Familie aufgewachsen war, wurde vor dem Essen gebetet. Ayla sprach das Gebet und ihr Blick ruhte auf Anna.


    Anna verstand wieder kein Wort, da es auf Arabisch gesprochen wurde. Darum betete sie in ihrem Gedanken ihr eigenes Gebet zu ihrem Gott.


    „Anna, was machen Sie eigentlich beruflich?“, fragte Joseph. Er war sichtlich dabei, die Atmosphäre bei Tisch etwas aufzulockern.


    „Du bist bestimmt Supermodel“, prustete Maria los, noch bevor Anna antworten konnte.


    Sie lächelte Marie zu. „Nein, ich bin kein Supermodel. Ich bin Krankenschwester in einem Kinderkrankenhaus.“


    „Oh, daher kommt Ihre soziale Ader. Immer hilfsbereit“, grinste Joseph. „Und warum ausgerechnet Kinder?“, fragte er weiter.


    „Während meiner Ausbildung musste ich ein Praktikum machen und landete unter anderem im Kinderkrankenhaus. Es hat mir von Anfang an sehr gut gefallen. Egal, welche Krankheit die Kleinen hatten, sie waren immer fröhlich und gut drauf. Das hat mich fasziniert.


    Während meines Praktikums hatte ich einen kleinen Jungen, er war acht, besonders in mein Herz geschlossen. Er hatte Krebs, Leukämie, genauer gesagt. Unzählige Chemotherapien hatte er schon hinter sich. Doch sein Lebenswille war stark. Immer wieder sagte er, er würde bis zum Schluss kämpfen und den Scheißkrebs besiegen. Und jedes Mal, wenn er das sagte, strahlten seine Augen und waren voller Kraft und Zuversicht. Ich habe ihn sehr bewundert. Für die Kraft, die er trotz der schmerzhaften Behandlungen immer wieder aufbrachte.


    Leider hat er den Kampf gegen den Krebs verloren.


    Und ab da wusste ich, so traurig und schmerzhaft es auch ist, ein Kind sterben zu sehen, dass ich nur noch mit Kindern arbeiten wollte. Denn auch wenn sie sterbenskrank sind, sehen sie die Welt immer noch bunt. Nicht so wie wir Erwachsenen, wenn wir eine schlechte Nachricht bekommen und automatisch alles schwarzmalen.“


    „Aber nun müssen Sie Ihren geliebten Beruf aufgeben, wenn Sie hier bei meinem Sohn bleiben“, sagte Ayla mit einem hasserfüllten Blitzen in ihren Augen.


    Annas Augen verengten sich zu Schlitzen und ein feindseliges Grinsen huschte über ihr Gesicht. Du schüchterst mich nicht ein, Hexe. „Ich bin mir sicher, hier in Mahdia gibt’s auch Krankenhäuser.“


    „Mohammed, mein Junge, hast du ihr noch nicht gesagt, dass bei uns nur Frauen arbeiten, deren Familien sehr arm sind? Frauen, die in Wohlstand leben, sind ausschließlich für Mann, Haushalt und Kinder zuständig.“


    „Mutter, was soll das? Anna ist Europäerin, sie ist es gewohnt zu arbeiten. Und wenn sie es hier auch tun möchte, dann soll sie es auch tun. Das steht überhaupt nicht zur Debatte.


    Außerdem, wenn du einmal von deinem hohen Ross runterkommen und dich umsehen würdest, dann könntest du vielleicht auch mal begreifen, dass viele Frauen arbeiten, auch wenn sie nicht arm sind. Du musst endlich einsehen, dass sich die Zeit entwickelt und die Frauen mit ihr.“ Mohammed war sichtlich sauer auf seine Mutter.


    „Und weißt du auch, warum das so ist?!“, schnauzte sie ihn an. „Weil den jungen Gören der Koran und unsere Religion nichts mehr bedeuten.“


    „Man kann, auch ohne ständig den Koran mit herumzuschleppen, sehr gläubig sein. Wann kapierst du das endlich?!“


    Ayla erwiderte nichts auf Mohammeds Kommentar. Stattdessen wandte sie sich wieder an Anna.


    „Was haben Sie überhaupt für einen Glauben, Anna?“


    „Mutter, hör auf. Es ist scheißegal, ob oder welchen Glauben Anna hat.“


    „Ist schon gut, Schatz“, provozierend legte sie ihren Arm auf seinen Schenkel und klimperte verführerisch mit den Wimpern. „Ich beantworte deiner Mutter diese Frage sehr gerne.“


    „Aber Baby…“


    „Pscht…, ist okay. Also Mrs. Ajctin. Ich bin Katholikin. Und ich lege ebenfalls viel Wert auf die Kirche. Ich bin zwar nicht strenggläubig erzogen worden so wie Ihre Kinder… aber ich habe eine christliche Erziehung genossen. Und es tut mir für Sie leid, dass ich Christin bin und nicht Ihren Wünschen gerecht werde.“


    „Und in der christlichen Erziehung lernt man, wie man sich frech gegenüber seinen Mitmenschen verhält?“


    Anna schnappte nach Luft. Lass dich nicht unterkriegen. Du machst die Sache sehr gut. Zeig’s der Hexe. „Nein, so etwas lernt man nicht in der christlichen Erziehung. So etwas lernt man im wahren Leben. Und wenn Sie denken, ich sei frech, dann hören Sie jetzt genau zu. Ich stelle hiermit klar, dass ich mich von Ihnen nicht einschüchtern lasse. Ich habe mich noch nie von jemandem einschüchtern lassen. Und ich lasse mir auf keinen Fall von Ihnen verbieten, Ihren Sohn zu lieben. Egal, mit welchen Tricks oder Gemeinheiten Sie es versuchen. Ich kann so ziemlich alles wegstecken, merken Sie sich das.“ Anna war stinksauer und nach dieser Aussage musste sie erst einmal nach Luft schnappen.


    Mohammed grinste zuerst einmal feindselig seine Mutter an und dann liebevoll Anna. Er drückte ihr einen Kuss auf den Mund. „Ich bin stolz auf dich“, flüsterte er ihr zu.


    Auch Joseph war begeistert von Annas Ansage, denn er klatschte in die Hände und lachte herzhaft.


    Ayla sah ihn schäumend vor Wut an. „Dich hat also die kleine Schlampe auch schon um den Finger gewickelt“, fauchte sie.


    „Das Wort Schlampe nimmst du sofort zurück!“, fauchte auch Joseph. „Als Mohammed mit Anna zu mir in den Laden kam, sah man sofort, dass die beiden zusammengehören. Ihre Liebe wird von höheren Mächten bestimmt.


    Außerdem besitzt Anna eine unglaubliche Herzlichkeit und innere Kraft. Und diese Kraft hat sie dir eben gezeigt. Noch nie hatte eine den Schneid, dir zu widersprechen, Anna tut es und deswegen erhält sie hohen Respekt von mir“, grinste er.


    „Von mir auch“, gab Irina fast flüsternd von sich.


    Ayla sah sie wütend an. „Du fängst nun auch an, dich gegen mich zu stellen?“


    „Nein, Mutter… Aber du musst endlich begreifen, dass die Erde sich dreht. Dass die Zeit nicht stehen bleibt und, wie Mohammed gesagt hat, wir Frauen mit der Zeit mitgehen.


    Es ist scheißegal, welcher Religion Anna angehört oder aus welchem Land sie kommt. Die Hauptsache ist doch, dass sich die beiden lieben. Und eigentlich solltest du doch froh sein und dich freuen, dass Mohammed endlich jemanden gefunden hat, wo du ohnehin immer dachtest, er sei schwul.“


    Wie bitte?!


    „Ich habe Allah schon tausendmal gedankt, dass mein Ältester nicht homosexuell ist, aber ich verstehe nicht, warum es ausgerechnet eine europäische Christin sein muss, die ihm sein Herz gestohlen hat. Er will mich für irgendetwas bestrafen, das weiß ich genau.“


    In Aylas Augen spiegelte sich Verzweiflung. Anna kam fast das Essen hoch, nachdem sie diese kranke Frau entsetzt angesehen hatte.


    Joseph schnaubte, doch er erwiderte nichts. Auch Mohammed und Irina sagten nichts. Mohammed sah mitgenommen Anna an. „Sorry, Bab“, flüsterte er und küsste ihren Handrücken.


    Ayla saß am Tisch, ihre Hände zusammengefaltet, als ob sie beten würde, und den Kopf darin abgestützt.


    Anna konnte diese Stille nicht mehr ertragen. Sie konnte Ayla, die so verletzt und bemitleidenswert am Tisch saß, nicht mehr ertragen. Sie stand auf. „Ich werde mich mal nützlich machen. Das Essen war köstlich, danke.“ Anna nahm die leeren Teller vom Tisch und machte sich auf in die Küche.


    „Anna, lass das und setze dich, du bist unser Gast.“ Irina rannte ihr hinterher.


    „Ich mach das gerne, Irina. Noch dazu, weil ich es nicht länger am Tisch ausgehalten hätte“, lächelte Anna.


    „Es tut mir leid wegen meiner Mutter. Ich glaube, sie mag dich, nur kann sie es aus irgendeinem Grund nicht zugeben. Wir wissen nicht, was in ihrem Kopf vorgeht.“


    „Warum denkst du, dass sie mich mögen könnte?“


    „Stephano hatte auch schon zwei Mal eine Freundin mitgebracht. Obwohl es immer moslemische Tunesierinnen waren, hat sie es jedes Mal geschafft, sie in die Flucht zu schlagen. Außerdem, wenn jemals irgendjemand gewagt hätte, ihr zu widersprechen oder ihr die Meinung zu sagen, der wäre im hohen Bogen rausgeflogen. Und sie hat dich nicht rausgeworfen, aus was für einem Grund auch immer.“


    „Jetzt verstehe ich, warum Mohammed so besorgt war. Er dachte nämlich, dass sie mich auch vergraulen würde. So wie Stephanos Freundinnen.“


    „Und anstatt dich vergraulen zu lassen, hast du ihr gewaltig den Marsch geblasen und gezeigt, wo der Hammer hängt. Das hatte sie bitter nötig. Glaub mir, Anna.“ Irina grinste.


    „Ich denke trotzdem, dass sie mich nicht mag oder jemals akzeptieren wird. Ich habe mich einfach nicht vergraulen lassen und das werde ich auch in Zukunft nicht.“ Annas Blick war ein wenig traurig. Insgeheim wünschte sie sich, dass Irina recht hätte und Ayla sie irgendwann einmal akzeptieren würde.


    „Anna, lass den Kopf nicht hängen. Mohammed liebt dich über alles, das sieht ein Blinder. Und auch wenn Mutter dich nie mögen wird, wird Mohammed auf sie pfeifen. Er wird immer auf deiner Seite stehen, und wenn es sein muss, wird er nie wieder etwas zu tun haben wollen mit ihr. Und so, wie ich vorhin gesagt habe, die Hauptsache ist, dass ihr euch liebt. Vater hat dich in sein Herz geschlossen und Luca, Maria und ich ebenfalls. Und wenn Yasmin von deinem Auftritt erfährt, was ich ihr natürlich heute noch erzählen werde“, schmunzelte sie, „hast du eine beste Freundin. Yasmin und Mutter reden nämlich auch kein Wort mehr miteinander.“


    „So etwas erwähnte Mohammed schon.“


    „Süße, ist alles in Ordnung?“ Mohammed kam in die Küche. Er war etwas besorgt und wunderte sich, was Irina und Anna so lange zu besprechen hatten.


    Anna ließ sich Irinas Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Alle mochten sie bis auf Ayla. Das müsste doch zu verkraften sein. Und wenn diese Frau dachte, sie könne Anna fertigmachen, sollte sie sich warm anziehen. Nicht mit mir, Hexe!


    Mohammed ging auf Anna zu, die nachdenklich an der Küchenzeile lehnte, ihre Hände vor der Brust verschränkt hielt und ein Loch in die Gegend starrte.


    Er legte seine Hände an ihre Taille und sah sie besorgt an. „Was ist?“, fragte er noch einmal.


    Nun sah Anna ihn endlich an. Ein Lächeln schmiegte sich um ihr Gesicht. „Ich liebe dich.“


    Mohammeds Blick wurde noch ein wenig besorgter. „Aber… du verlässt mich.“


    Entsetzt und erschrocken sah Anna ihn an. Wie konnte er so etwas denken. „NEIN! Ich verlasse dich nicht. Ich liebe dich. Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich. Und ich werde dich nie wieder verlassen. Egal, ob mich deine Mutter leiden kann oder nicht.“


    „Wirklich?“, fragte er baff. „Oh Baby, ich bin so froh, dass du dich nicht von ihr einschüchtern und vertreiben lässt.“


    Anna sah, wie das Strahlen in seinen Augen wieder erwachte. Sie zog ihn zu sich ran und küsste ihn. Allerdings nur kurz, da sie sich durchaus bewusst darüber war, dass sie sich in der Höhle des Löwen oder, besser gesagt, in der Höhle der Löwin befanden.


    Doch Mohammed gab sich mit einem kurzen Kuss nicht zufrieden. Leidenschaftlich drängte er seine Zunge in ihre Mundhöhle. Anna vergaß sofort, wo sie waren, und erwiderte seinen innigen Kuss.


    „Knutschen könnt ihr zu Hause, aber nicht in meiner Küche!“ Die herrische Stimme von Ayla ließ die beiden auseinanderfahren.


    „Wir wollten sowieso nach Hause!“, fuhr Mohammed sie an.


    Die beiden gingen zurück in das Esszimmer, um sich von Joseph, Irina, Maria und Luca zu verabschieden.


    „Wir kommen morgen in den Laden“, sagte Mohammed zu seinem Vater.


    Besorgt sah er die zwei an. „Es tut mir leid, wie der Abend gelaufen ist.“


    Anna grinste und flüsterte: „Machen Sie sich keine Sorgen, ich hatte sogar ein wenig Spaß.“


    „Du bist eine harte Nuss, Anna, das muss man schon sagen“, lächelte er.


    „Also bis morgen.“ Nun umarmte Anna Joseph zum Abschied.


    Von Ayla, die dabei war, die Küche wieder in Ordnung zu bringen, verabschiedeten sie sich nicht mehr.


    Als sie dann draußen vor der Wohnungstür standen, zog Mohammed Anna erneut an sich.


    „Danke, Baby“, hauchte er.


    Anna verzog ihr Gesicht. „Danke… für was?“


    „Dass du dich nicht hast vergraulen lassen.“


    „He, sie kann ihr ganzes Gift an mir versprühen. Ist mir egal, ich bin immun gegen sie. Und weißt du, warum? Weil ich weiß, wie sehr du mich liebst.“


    „Oh ja, ich liebe dich über alles.“ Er schloss seine Augen und lehnte seine Stirn gegen die von Anna.


    „Lass uns nach Hause gehen“, flüsterte sie.


    Händchen haltend gingen sie die fünf Stockwerke hinunter. Bevor sie unten ankamen, lief ihnen Stephano über den Weg.


    „Hi Bruderherz“, sagte Mohammed.


    „Hi“, sagte er und sein Blick schweifte zu Anna. „Hi, du musst Anna sein.“


    Sie lächelte. „Die bin ich und du bist Stephano.“


    „Korrekt. Was macht ihr hier unten? Solltet ihr nicht oben sein?“


    „Eigentlich schon, aber du kennst doch Mutter.“


    Stephano verdrehte die Augen. „Das heißt, sie hat die Nächste vertrieben?“


    Mohammed schmunzelte. „Nicht ganz. Anna hat sich nicht vertreiben lassen. Du hättest sie sehen sollen, wie sie Mutter die Meinung gesagt hat.“


    In seiner Stimme schwang Stolz mit.


    Stephano grinste. „Ich glaube, ich möchte meine unerschütterliche Schwägerin besser kennenlernen. Was haltet ihr davon, wenn wir noch ein Bier trinken gehen?“


    Mohammed sah Anna fragend an. Sie zuckte mit den Schultern. „Von mir aus können wir noch etwas trinken gehen“, sagte sie.


    Die drei gingen in eine nahe gelegene Bar. Aus einem Bier wurden drei. Sie hatten eine Menge Spaß.

  


  
    18


    Gegen Mitternacht waren sie zu Hause. Anna spürte, wie ihr der Alkohol zusetzte. Zwei Gläser Wein und drei Bier waren ein wenig zu viel. Sie trank normalerweise sehr selten Alkohol.


    Anna ging zum Kühlschrank und trank aus einer Wasserflasche.


    „Gehen wir ins Bett?“, fragte Mohammed.


    „Ja. Aber ich warne dich. Ich bin noch nicht müde“, grinste sie verführerisch und näherte sich Mohammed.


    Er legte seine Hände auf ihre Wangen und hauchte: „Sehr gut, ich bin auch noch nicht müde.“ Er nahm sie hoch und trug sie bis zur Treppe. Dort stellte er sie wieder auf die Beine und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. „Los, rauf mit dir“, raunzte er. Anna musste lachen und stieg die Treppe rauf.


    Kaum waren sie oben, fielen sie übereinander her. Gegenseitig rissen sie sich die Klamotten vom Leib. Ihre Lippen klebten aufeinander. Ihre Zunge erforschte die des anderen.


    „Oh Baby, du machst mich so scharf“, stöhnte Mohammed.


    „Besorg’s mir, Süßer, und zeig mir, wie scharf ich dich mache.“


    „Dreh dich um und knie dich aufs Bett. Ich möchte deinen wunderschönen geilen Arsch sehen.“


    Anna tat, was er sagte. Sie kniete sich mit gespreizten Beinen am Ende des Bettes und streckte ihm ihr Hinterteil entgegen.


    Mohammed ließ sich hinab und küsste ihre Backen, gleichzeitig schob er einen seiner Finger in ihr williges Fleisch.


    Anna stöhnte laut auf. Oh Mann, mit ihm wird Sex nie langweilig.


    Er richtete sich wieder auf, beugte sich vor zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Willst du es zärtlich oder hart?“


    Anna schluckte. Allein seine rauchige sexy Stimme ließ sie schon fast kommen.


    „Hart, Baby. Ich will es hart.“


    Mohammed umklammerte ihre Hüften und drang mit einem festen Stoß in sie ein.


    Weitere Stöße folgten. Er nahm sie hart und bedingungslos.


    „Ist’s gut so?“, erkundigte er sich zwischendurch schwer atmend.


    „Ja, Wahnsinn.“


    Mohammed ließ nun ihre Hüften los und führte eine Hand zu ihren Brüsten, die sich seinem Rhythmus anpassten und mit schunkelten. Zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte er ihre Brustwarzen.


    Annas Stöhnen wurde noch ein wenig lauter.


    Seine zweite Hand glitt zwischen ihre Schenkel, auch diese Hand tat ihr Werk.


    Annas Unterleib zog sich zusammen. Sie spürte, wie sich der Orgasmus aufbäumte.


    Schlagartig richtete sie sich auf, streckte ihren Oberkörper durch und ließ sich gegen Mohammeds Brust fallen. Ihre Hand legte sie um sein Genick und suchte stöhnend seine Lippen mit den ihren.


    „Oh ja, Baby, ich komme“, schrie sie. „Ahh, jaaa, Wahnsinn!“


    Und in dem Moment entlud sich auch Mohammed.


    Anna sank stark hechelnd aufs Bett. Mohammed auf sie drauf.


    „Du bist der Wahnsinn“, hauchte er in ihr Ohr.


    Anna drehte sich um und lächelte. Seine glänzenden Augen sahen sie überglücklich an.


    Langsam rutschte sie weg von ihm und zurück zum Kopfteil des Bettes. Ihre Augen hafteten an Mohammeds, der immer noch am Fußende kniete.


    „Komm her und küss mich“, grinste sie.


    Mohammed ließ sich nicht zweimal bitten. Auf allen vieren kroch er zu Anna. Zärtlich liebkoste er ihre Ohrläppchen, bevor er ihren Mund erforschte.


    „Lust auf eine zweite Runde?“, nuschelte er an ihren Lippen.


    „Auf dich hab ich immer Lust.“


    Eng zusammengekuschelt lagen sie im Bett. Es war bereits zwei Uhr nachts.


    „Gibt es etwas, was du beim Sex nicht machen würdest?“, fragte Mohammed.


    Anna lächelte. „Ja, gibt es.“


    „Und verrätst du es mir? Oder muss ich es selbst herausfinden?“


    „Es sind nur zwei Sachen, die ich beim Sex nicht mag, ansonsten bin ich für alles offen.“


    „Okay, sag’s mir.“


    „Erstens, ich steh nicht unbedingt auf Sex während meiner Tage.“


    „Gut, kann ich verstehen. Und zweitens?“


    „Ich hasse und verabscheue Analverkehr.“ Gespannt blickte sie auf seine Reaktion.


    „Das ist alles?“, fragte er. Anna nickte.


    „Mit dem kann ich gut leben.“ Ein zufriedenes Lächeln zauberte sich in sein hübsches Gesicht.


    „Wie stehst du eigentlich zu Analverkehr?“ Anna musste diese Frage stellen. Das war ein Punkt, der immer wieder zwischen ihr und René zum Thema geworden war. René stand drauf und Anna überhaupt nicht.


    „Ich hab es ehrlich gesagt noch nie ausprobiert. Aber wenn es für dich abstoßend ist, dann ist das kein Problem für mich“, gab Mohammed ehrlich zu.


    „Wie viele Freundinnen hattest du eigentlich schon?“


    Mohammed runzelte die Stirn. „Keine, du bist die erste“, sagte er leise.


    Anna hob ihren Kopf von seiner Brust und sah ihn an.


    Er schluckte. „Und…“, er kniff seine Augen zusammen, „ich hab auch noch mit keiner Frau vor dir geschlafen.“


    Anna starrte ihn ungläubig mit weit aufgerissenen Augen an, ihre Kinnlade fiel ihr runter. „Du verarscht mich“, sagte sie fassungslos.


    „Nein, es ist die Wahrheit… schockiert?“


    Sie nickte nur. Etwas zu sagen, dafür war sie im Moment nicht imstande.


    „Warum?“, fragte Mohammed.


    „Warum?!“ Anna setzte sich auf und kniete sich neben Mohammed hin. „Na weil… weil… weil ich das einfach nicht glauben kann!“ Ihre Stimme überschlug sich fast. „Ich erlebe mit dir den besten Sex der Welt. Die Orgasmen, die ich mit dir erlebe, sind einfach unglaublich. René war gegen dich ein Schlappschwanz. Und du willst mir erzählen, dass du bis vor wenigen Tagen enthaltsam gelebt hast und unerfahren bist.“


    „Ich habe überlegt, ob ich es dir sage, bevor wir die erste Nacht miteinander verbracht haben. Aber ich wusste, du würdest schockiert sein, und ich wollte die Atmosphäre nicht zerstören… und ich wollte unbedingt mein erstes Mal erleben, mit der Frau, die ich über alles liebe.“ Ein schüchternes Lächeln zeichnete sich in seinem Gesicht ab.


    Anna schüttelte immer noch fassungslos den Kopf. „Ich glaub es immer noch nicht. Deine Hände, die mich auf eine erotische Art und Weise berühren, deine zärtlichen Liebkosungen und allein die Stellung, die wir vorhin praktizierten. All das spricht gegen deine Unerfahrenheit.“


    Mohammed richtete sich auf. Eine Haarsträhne strich er ihr hinters Ohr. Mit seinem Zeigefinger fuhr er über ihre Wange und hielt bei ihrem Kinn an. Ein kleiner, zärtlicher Kuss folgte.


    „Ich hatte zwar noch nie vorher Sex, aber trotzdem bin ich ein Mann und es gibt Filme, wo man sich einiges abschauen kann. Und endlich habe ich dich und kann alles mit dir ausprobieren.“ Ein weiterer Kuss folgte. „Bist du jetzt sauer auf mich?“


    Annas schockierte Miene verzog sich allmählich. „Warum sollte ich sauer sein?“ Ihr kam nun auch endlich wieder ein Lächeln über die Lippen. „Mir wird gerade klar, warum deine Mutter dachte, du seist schwul.“


    „Das dachte nicht nur meine Mutter, sondern so ziemlich jeder von meiner Familie.“


    „Aber eins verstehe ich immer noch nicht. Sieh dich doch nur an. Du bist unheimlich hübsch, hast eine wahnsinnige Ausstrahlung, ein Lächeln, bei dem ich jedes Mal dahinschmelze.


    Einen durchtrainierten, wunderschönen Körper. Allein dein gesamtes Wesen muss doch die Frauen reihenweise anziehen.“


    „Na und? Auch wenn es so wäre. Bis ich dich getroffen habe, hat mich keine Frau interessiert“, grinste er verschmitzt.


    „Und du hattest die letzten Jahre nie das Bedürfnis, Sex zu haben. Ich meine, warst du nie neugierig, wie das so ist?“


    „Doch, natürlich habe ich mich immer wieder gefragt. Aber ich wollte nur Sex haben mit einer Frau, die ich auch liebe. Und da ich mich nie verliebt habe, musste auch der Sex warten.“ Mohammed nahm nun Annas Hand. „Und das Warten hat sich definitiv gelohnt“, grinste er.


    Anna strahlte ihn glücklich an und kuschelte sich wieder an seine harte Brust. Sie liebte es, wenn sie auf seiner Brust lag und sich sein Brustkorb durch seinen Atem hob und wieder senkte. Außerdem hört sie unheimlich gerne sein Herz schlagen, das so stark und regelmäßig schlug.


    „Wie viele Freunde hattest du schon?“, wollte Mohammed nach einiger Zeit wissen.


    „Zwei.“


    „Warum nur zwei? Bei dir müssten doch auch die Männer Schlange stehen.“


    „Ach Quatsch. Bei mir sind nie Männer Schlange gestanden. Und bis ich René begegnet bin, war ich eigentlich glücklich als Single. Zwischen siebzehn und achtzehn hatte ich auch für neun Monate eine Beziehung, die hat aber von Anfang an nicht richtig funktioniert und deshalb hab ich beschlossen, lieber allein zu bleiben.“


    „Wie lange warst du mit René zusammen?“


    „Ziemlich genau drei Jahre.“


    „Und es waren schöne Jahre?“


    Anna richtete sich wieder auf, damit sie ihn ansehen konnte. Sie verstand nicht, auf was Mohammed hinauswollte. Trotzdem beantwortete sie die Frage ehrlich.


    „Es waren sogar sehr schöne Jahre, und weißt du, was das Beste war?“, lächelte sie.


    „Du wirst es mir sicher gleich verraten.“ Er gab sich cool, obwohl er nicht sicher war, ob er es überhaupt hören wollte.


    „Heuer im Sommer verbrachten wir unseren Urlaub in Tunesien. Ich lernte einen anderen kennen, in den ich mich unsterblich verliebte. Er war ein gut aussehender, unglaublich sexy Kellner“, grinste Anna und ihre Augen blitzten dabei auf.


    Auch Mohammed grinste. „Und wie ging die Geschichte weiter?“


    „Zuerst kämpfte ich gegen die Gefühle an, die ich für diesen Kellner empfand.“ Anna ließ ihre Stimme etwas abwertend klingen. „Jedoch bald musste ich mir eingestehen, dass ich ohne ihn nicht mehr sein kann. Jeden Tag, jede Stunde, nein, jede Sekunde wurde meine Sehnsucht nach ihm größer.“ Ihre Stimme war nun melodramatisch.


    Mohammed musste sich das Lachen verkneifen.


    „Und so beschloss ich, zu ihm zurückzugehen.“ Ihre Stimme wurde leiser, schon fast ein Flüstern. „Und das war mit Abstand das Beste, was ich die letzten drei Jahre getan habe. Denn ich weiß, die nächsten drei Jahre werden noch viel, viel schöner und jedes einzelne Jahr, was darauf folgt, auch.“


    Anna küsste ihn. „Ich liebe dich. Du bist meine Zukunft.“


    „Und ich liebe dich.“ Mohammed nahm sie ganz fest in die Arme. Da es schon sehr spät war, eigentlich kurz vor Sonnenaufgang, schliefen sie eng umschlungen ein.
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    „Oh Mann, wie soll ich es jetzt zehn Stunden ohne dich aushalten?“ Mohammed lehnte seine Stirn gegen Annas.


    „Ich kann mir auch nicht vorstellen, so lange ohne dich zu sein“, seufzte sie.


    Die zwei Wochen Urlaub waren vorbei. Mohammed musste wieder zur Arbeit.


    „Ich vermisse dich jetzt schon“, flüsterte sie.


    Mohammed gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. „Ich wünsche dir einen schönen Tag“, hauchte er.


    „Und ich dir einen stressfreien Tag. Und lass ja die Finger von den weiblichen Hotelgästen“, grinste sie.


    „Schauen wir mal, versprechen kann ich nichts“, grinste er frech.


    Anna lächelte und scheuchte ihn mit einem drohenden Blick aus dem Haus.


    Sie sah ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Danach machte sie sich an die Hausarbeit. Die letzten zwei Wochen waren sie nur mit sich beschäftigt gewesen, sodass alles andere liegen blieb.


    Vor wenigen Tagen waren sie nach Sousse gefahren und hatten eine Waschmaschine gekauft. Nun war der Tag gekommen, wo Anna sie das erste Mal benutzen würde. Obwohl sich schon Berge von Wäsche stapelten, hatte sie sich die letzten Tage nicht dazu durchringen können, Wäsche zu waschen.


    Während sie so in der kleinen Küche am Boden hockte und die Wäsche sortierte, war ihr Gedanke, dass es ganz gut sei, Mohammed in der Arbeit zu wissen. Sonst hätten sie auch noch Kleidung shoppen gehen müssen, weil sie schon bald nichts Frisches mehr anziehen gehabt hätten.


    Als die erste Ladung in der Maschine war, machte sie in der Küche weiter und erledigte den Abwasch. Danach ging sie nach oben. Das kleine Badezimmer, in dem sich nur eine Dusche, ein kleiner Waschtisch und eine Toilette befanden, hatten ebenfalls eine Reinigung nötig. Zu allem Überfluss wechselte sie auch noch die Bettwäsche.


    Nachdem sie den ersten Teil geschafft hatte, machte sie sich auf die Suche nach einem Besen. Der Boden hatte es ebenfalls verdient, wieder einmal gekehrt zu werden. Doch die Suche blieb erfolglos. So nach und nach wurde ihr bewusst, in welchem Schweinestall sie die letzten Tage gewohnt hatten.


    Anna war ein ordnungsliebender Mensch und hasste es, wenn nicht ordentlich aufgeräumt oder geputzt war. Aber in den letzten Tagen hatte sie kein Problem damit gehabt. Ihr wäre um jede Sekunde schade gewesen zu putzen, anstatt mit sie Mohammed zu verbringen.


    Die Waschmaschine war fertig. Anna nahm die Wäsche aus der Maschine und befüllte sie neu. Die fertige Wäsche hing sie draußen auf der Terrasse an die Wäscheleine.


    Das Problem mit dem Besen hatte sie noch nicht gelöst, darum ging sie zu Joseph in den Laden, um einen zu besorgen.


    „Anna. Hi. Schön, dich zu sehen. Fällt dir zu Hause schon die Decke auf den Kopf?“ Herzlich begrüßte Joseph sie.


    „Hi Joseph. Ich bin wegen einem Besen, Eimer und einen Wischlappen hier.“


    „Oh verstehe, großer Putztag ist angesagt“, grinste er und brachte ihr die Sachen. „Hast du Zeit auf einen Kaffee?“, fragte er dann noch.


    Anna lächelte. „Klar. Die Zeit für einen Kaffee muss immer drin sein.“


    Die beiden tranken Kaffee. Anna mochte Joseph sehr. Sie sah in ihm nicht den Schwiegervater, sondern eher den Vater, den sie seit zehn Jahren vermisste.


    Ihr Vater hatte die Familie vor zehn Jahren verlassen und sich auch nicht mehr gekümmert. Er hatte den Kontakt nach seinem Auszug abgebrochen. Angeblich war er mit einer Jüngeren in die Staaten abgehauen. Anna war damals sehr traurig, wütend und maßlos enttäuscht von ihrem Vater gewesen, denn der war alles für sie.


    Es war vierzehn Uhr, als Anna mit der ganzen Arbeit, die sie sich für den Tag vorgenommen hatte, fertig war. Allmählich knurrte ihr der Magen. Sie bereitete sich einen kleinen Snack zu. Kochen würde sie erst, wenn Mohammed nach Hause kam.


    Während sie sich ein belegtes Brot zubereitete, bekam sie eine SMS. Hi Baby. Ich vermisse dich.


    Anna musste lächeln und schrieb zurück: Ich vermisse dich auch und ich liebe dich.


    Danach rief sie ihre Mutter an. Mit der hatte sie seit zwei Wochen schon nicht mehr gesprochen. Hin und wieder hat sie ihr eine SMS geschickt, damit sie wusste, dass sie noch am Leben war und es ihr sehr gut ging.


    „Hallo Mama.“


    „Anna, Schätzchen. Wie geht es dir?“ An der Stimme merkte Anna, wie sehr sich ihre Mutter freute, endlich wieder einmal ihre Stimme zu hören.


    „Sehr gut. Ich bin sehr glücklich.“


    „Freut mich zu hören. Also passt es mit Mohammed?“


    „Oh ja, die letzten zwei Wochen waren wir jede Sekunde zusammen. Er hatte Urlaub. Heute ist wieder sein erster Arbeitstag. Und was gibt’s zu Hause Neues?“


    „Ach nicht viel. Außer dass Alex und Lisa ein Baby bekommen und du Tante wirst.“


    „Was, wirklich! Ach, das ist eine tolle Nachricht. Hat es endlich geklappt.“ Ihr Bruder Alex und seine langjährige Freundin Lisa versuchten schon seit einiger Zeit, ein Baby zu bekommen. Doch bis jetzt wollte es nicht so wirklich klappen. „Wann ist der Geburtstermin?“


    „Ende Mai. Ich freue mich schon so auf mein erstes Enkelkind.“ Anna konnte zwar ihre Mutter nicht sehen, dennoch wusste sie, wie sie vor Stolz strotzte und ihr Tränchen in den Augen standen.


    „Ach ja, Anna. René fragt ziemlich oft nach dir. Ihm macht eure Trennung sehr zu schaffen. Er sieht scheiße aus.“


    Anna seufzte: „Und was soll ich dagegen machen? Die letzten zwei Wochen wurde mir bewusst, dass das mit René und mir sowieso nie hätte halten können. Er muss versuchen, mich zu vergessen. Irgendwo wartet die Richtige auf ihn.“


    „Ich weiß. Ich sage ihm jedes Mal so etwas in der Richtung. Aber er ist einfach noch nicht bereit, dich aufzugeben.“


    „Wenn ich zurückkomme, werde ich noch einmal mit ihm reden.“


    „Nimmst du Mohammed mit? Wir möchten deinen Märchenprinz sehr gerne kennenlernen.“


    Anna lachte, Märchenprinz. „Eigentlich schon. Er ist jetzt gerade einmal sechs Stunden aus dem Haus und ich vermisse ihn ganz schrecklich. Wie soll ich es dann ohne ihn in Linz aushalten? Aber er muss erst mit seinem Boss reden, ob er wieder Urlaub bekommt. Und wir wissen ja nicht einmal, wie lange es dauert, bis ich alles erledigt und abgeschlossen habe und für immer nach Tunesien gehen kann.“


    „Und wie stellt ihr euch eure gemeinsame Zukunft vor? Habt ihr darüber schon gesprochen oder Pläne gemacht?“ Da war er wieder, der besorgte Klang in der Stimme einer besorgten Mutter.


    „Natürlich. Zurzeit wohnen wir in einem Bootshaus, das Mohammeds Vater gehört. Wir haben uns in den letzten Tagen einige Wohnungen angesehen. Aber es war noch nicht die richtige dabei. Außerdem werde ich versuchen, hier in Mahdia eine Stelle in einem Krankenhaus zu bekommen. Aber bevor ich mich da vorstellen kann, muss ich die arabische Sprache in Wort und Schrift draufhaben.“


    Die beiden hatten sich noch eine Menge zu erzählen und so verging die Zeit wenigstens, bis endlich Mohammed nach Hause kam.


    Nach dem Telefonat nahm sie die letzte Wäsche von der Leine und dann war es auch schon Zeit, das Abendessen zuzubereiten.
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    „Hi Baby.“ Mohammed stürmte bei der Tür herein und schloss sie wild in die Arme. „Was duftet hier so lecker?“


    „Das Essen“, grinste Anna und gab ihm einen Kuss.


    „Du bist ein Engel.“


    „Wir können auch gleich essen. Es ist alles fertig.“ Anna trug das Essen auf.


    Kaum saßen sie bei Tisch, klopfte es an der Tür.


    „Erwartest du jemanden?“, fragte Mohammed.


    „Nein. Du etwa?“ Wieder klopfte es.


    Anna stand auf und öffnete. „Ali! Hi, schon lange nicht mehr gesehen. Komm rein.“


    „Hi Anna. Ich will nicht stören. Mohammed hat seinen Spindschlüssel vergessen. Irgendwie hatte er es ganz eilig, nach Hause zu kommen“, grinste er verschmitzt und trat ein.


    Anna stellte ihm auch einen Teller hin. Sie hatte zum Glück genug gekocht. Er stürzte sich auf das Essen, als ob er schon Wochen keine warme Mahlzeit mehr gehabt hätte.


    „Anna, es ist echt köstlich“, sagte Ali mit vollem Mund.


    „Danke. Und wie war der erste Arbeitstag?“, fragte sie Mohammed.


    Er verdrehte nur seine Augen. „Nichts im Vergleich zu den letzten zwei Wochen. Außerdem ist es um diese Jahreszeit ziemlich ruhig im Hotel und so vergeht der Tag noch langsamer. Ich dachte schon, ich würde überhaupt nicht mehr zu dir nach Hause kommen.“


    „Dagegen kannst du etwas tun“, sagte Ali. „Na los, erzähl ihr davon“, drängte er.


    Mohammed sah Ali mit einem bösen Blick an.


    „Was sollst du mir erzählen?“, bohrte Anna nach.


    „Ach nichts, es ist nicht mehr wichtig“, wich ihr Mohammed aus.


    Anna sah wieder zu Ali. Ihr Blick war fragend.


    „Okay Kumpel, dann sag ich es ihr.“ Ali sah Mohammed wütend an.


    „Ich habe dir heute schon erklärt, warum ich meine Meinung geändert habe.“


    Ali beachtete ihn nicht weiter und begann zu erzählen. „Wir beide haben seit einigen Jahren einen Traum und wir waren uns immer einig, diesen Traum einmal zu verwirklichen. Nun könnte es so weit sein, aber Mohammed zieht wegen dir den Schwanz ein.“


    Anna sah Mohammed an. „Und was ist das für ein Traum?“


    Da Mohammed nur stumm dasaß und nichts sagte, fuhr Ali fort. „Unsere Großmutter war eine sehr reiche Frau und sie hat jedem Enkelkind ein kleines Vermögen hinterlassen. Das haben wir zwei zusammengelegt und auch noch die letzten Jahre dazugespart. Weil wir immer ein eigenes Restaurant wollten, damit wir uns selbstständig machen können. Das ist seit vielen Jahren unser Traum und nun könnte es so weit sein. Ein Spitzenrestaurant steht zum Verkauf, aber Mohammed will auf einmal nichts mehr davon wissen.“


    „Aber warum nicht? Das ist doch toll, wenn ihr euch selbstständig machen wollt. Was hat das mit mir zu tun? Ich stehe euch bestimmt nicht im Weg, sondern wenn ihr wollt, unterstütze ich euch dabei.“ Anna war sofort von der Idee begeistert.


    „Weil ich mein Geld jetzt lieber für eine Wohnung oder ein Haus ausgebe, in dem wir wohnen können. Und genau das versuche ich schon den ganzen Tag Ali zu erklären.“


    „Aber das ist doch Irrsinn. Wegen des Geldes brauchst du dir keine Gedanken machen. Es sieht so aus, als ob ihr euch euren Traum erfüllen solltet.“


    „Willst du etwa ewig in dieser kleinen Bude wohnen bleiben?“


    „Nein, natürlich nicht. Aber dann finanziere ich unsere Wohnung oder unser Haus. Ich habe auch einiges angespart, weil René und ich eigentlich ein Haus bauen wollten.“


    „Nein, das kommt überhaupt nicht infrage!“ Mohammed wurde wütend. Er erhob sich von seinem Stuhl und verschränkte seine Arme vor der Brust.


    „Und warum kommt das nicht infrage?“ Auch Anna wurde wütend. Sie entdeckte gerade seine sture Seite an ihm.


    „Weil ich der Mann bin und weil ich für meine Frau verantwortlich bin! Und somit ist das Thema beendet!“


    Anna erhob sich ebenfalls von ihrem Stuhl, zu ruckartig, denn der fiel nach hinten. Doch weder sie noch Mohammed oder Ali scherten sich darum.


    Anna stützte sich mit ihren Händen am Tisch ab und giftete Mohammed wütend an. Den letzten Satz hätte er nicht sagen sollen.


    „Du zerstörst deinen und auch Alis Traum, weil du unbedingt für uns eine Bleibe kaufen willst! Und ich habe rund einhunderttausend Euro auf meinem Sparbuch und weiß nicht, was ich damit anfangen soll, weil ja mein ach so geliebter zukünftiger Ehemann so voller Stolz ist! Nenne mir einen vernünftigen Grund, wie ich mein Geld loswerden kann, damit ich von dir abhängig sein kann. Dann stellt sich aber nur noch die Frage, ob ich das überhaupt will, weil bei uns in Österreich laufen die Dinge anders.“


    Mohammed starrte sie immer noch wütend an. „Du bist hier bei mir und das heißt, ich bin für dich verantwortlich! Es ist egal, wie viel Geld du hast. Von mir aus spende es, es gibt genug Organisationen, die Geld gebrauchen können.“


    Anna starrte ihn geschockt an. „Du bist verrückt!“, schrie sie, doch im nächsten Atemzug wurde ihre Stimme leiser. „Ich dachte, du bist nicht so wie deine Mutter, aber da habe ich mich wohl geirrt.“ Nun spürte sie einen Kloß im Hals. Sie war sich durchaus bewusst, dass sie sich in ihrem ersten Streit befanden, und irgendwie hatte sie das Gefühl, als ob es auch der letzte sein könnte. Wenn Mohammed wirklich so über die Sache dachte, wäre sie nicht sicher, ob eine gemeinsame Zukunft möglich sein könnte.


    Auf einmal veränderte sich seine Mimik von wütend auf verwirrt.


    „Du vergleichst mich mit meiner Mutter?“ Der Gedanke allein schmerzte ihn.


    Anna stand nur da und erwiderte nichts.


    Ali, der das ganze Szenarium mit verfolgte und sich anfangs noch amüsierte über den Streit, war inzwischen auch das Grinsen vergangen.


    Schließlich sagte Anna. „Ja. Denn gerade war eindeutig Ayla in dir zu sehen.“


    „Das ist eine Beleidigung, wenn du mich mit ihr vergleichst.“ Anna sah den Schmerz in Mohammeds Augen.


    „Dann benimm dich nicht wie sie.“ Anna wurde wieder ruhiger. Es tat ihr fast ein wenig leid, was sie gesagt hatte. Aber es tat auch weh, was Mohammed äußerte. „Was ist falsch daran, wenn ich die Kosten für unser Heim übernehme und du dein Geld gemeinsam mit Ali in euren Traum steckst? Du darfst doch trotzdem für mich verantwortlich sein und ich möchte genauso für dich verantwortlich sein. Ich denke, dass das nun mal so ist, wenn man sich liebt und den Rest des Lebens miteinander verbringen möchte.


    Und mir ist auch durchaus bewusst, dass ich hier bei dir bin und dass in diesem Land andere Sitten herrschen als bei uns in Österreich. Und ich habe auch gesagt, dass ich mich diesem Land anpasse, das werde ich auch tun, aber die Tatsache, dass ich nur von dir abhängig bin, gerade finanziell, das kannst du vergessen. Ich arbeite seit meinem sechzehnten Lebensjahr und das wird sich nicht so schnell ändern, auch in diesem Land nicht.“


    Mohammed sah sie lange nachdenklich an. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass er zu weit gegangen war. Anna hatte recht, gerade hatte Ayla aus ihm gesprochen und so etwas hätte nie passieren dürfen.


    Anna war die Frau, die er über alles liebte. Die letzten beiden Wochen hatten eindeutig gezeigt, wie sehr sie zusammengehörten.


    Endlich machte er einen Schritt auf Anna zu. „Es tut mir leid“, sagte er. „Du hast recht. Was ist schon dabei, wenn du unsere Wohnung finanzierst und ich mit Ali das Restaurant kaufe, falls es das Richtige für uns ist.“


    Anna fiel ihm glücklich um den Hals.


    „Heißt das, ich kann den Besitzer wegen des Besichtigungstermins anrufen?“, fragte Ali vorsichtshalber noch mal nach.


    „Ja, ruf ihn an, dass wir morgen Abend kommen“, grinste Mohammed.


    Ali strahlte über das ganze Gesicht. „Danke, Anna, dass du ihm den Kopf gewaschen hast.“


    Nachdem Ali weg war, machte sich Anna an den Abwasch. Mohammed half ihr dabei und sie merkte, dass er nicht sonderlich gesprächig war. Irgendwie schien er in Gedanken zu sein und sie war sich sicher, dass ihm die Tatsache, dass sie ihre gemeinsame Wohnung finanzierte, doch noch nicht so in den Kram passte. Aber was soll’s, dachte Anna. Warum sollte er wegen ihr seinen langjährigen Traum aufgeben? Und noch dazu war es nicht nur sein Traum, sondern auch Alis.


    „Ich gehe duschen“, sagte er, als der Abwasch erledigt war.


    Anna nickte nur. Ihre Arbeit war noch nicht ganz getan. Die Arbeitsplatte und der Tisch gehörten noch abgewischt.


    Danach ging sie ebenfalls nach oben. Die Badezimmertür stand einen Türspalt weit offen.


    Normalerweise pfiff Mohammed unter der Dusche immer ein fröhliches Lied vor sich hin, doch an diesem Abend war er still. Nur das Wasser hörte sie runterprasseln.


    Ich muss wohl dafür sorgen und ihn auf andere Gedanken bringen. Noch während sie das dachte, schlüpfte sie aus ihren Klamotten und trat ins Badezimmer.


    Langsam schob sie den Duschvorhang beiseite.


    Er stand mit geschlossenen Augen darunter und ließ das Wasser seinen athletischen Körper runterlaufen.


    „Darf ich dir Gesellschaft leisten?“, hauchte sie mit einem verführerischen Lächeln.


    Mohammed öffnete seine Augen. Sein Blick war zuerst noch leer, doch als er Anna vor sich stehen sah, so makellos und wunderschön, füllten sich seine Augen mit inniger Liebe.


    Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus, er streckte seine Hand nach ihr aus und zog sie unter den warmen Wasserstrahl.


    Seine Hände wanderten zu ihrem Po, leidenschaftlich drückte er sie an sich und küsste sie.


    Anna schlang ihre Arme um seine Schultern und vergrub ihre Finger in seinen nassen Haaren. Das Wasser prasselte weiterhin auf sie runter.


    Seine Lust nach ihr begann zu erwachen. Sein steifer Penis rieb sich an ihrem Bauch. Anna nahm eine Hand aus seinen Haaren und führte sie nach unten. Zärtlich streichelte sie seine harte Männlichkeit. Mohammed sog den Atem ein.


    „Schon mal was von Versöhnungssex gehört?“, hauchte Anna.


    „Hm… soll der Hammer sein“, erwiderte Mohammed.


    Sie lächelte. Langsam ließ sie sich in die Hocke hinabsinken. „So soll es sein“, flüsterte sie und versenkte sein erregtes Teil in ihrem Mund. Leidenschaftlich spielte sie mit ihrer Zunge an ihm.


    Mohammed stöhnte und vergrub seine Finger in ihren Haaren. Sein Atem wurde schnell heftiger und seine harten Muskeln begannen sich zu verkrampfen. Seine Finger in ihren Haaren krallten sich tiefer. „Oh Baby… komm her.“ Er zog sie zu sich hinauf. Seine Augen leuchteten und sein Blick verzehrte sich nach ihr. Er hob sie hoch und drückte sie gegen die geflieste Wand. Anna schlang ihre Beine um seine Taille. Mohammed küsste sie am Hals und seine Lippen glitten abwärts zu ihren Brustwarzen. Anna regte sich empor, damit er sie noch besser verwöhnen konnte.


    „Ich will dich spüren“, stammelte sie stoßweise, berauscht von seiner Zärtlichkeit.


    Langsam drang er in sie ein.


    Später lagen sie zusammengekuschelt im Bett.


    „Es tut mir leid, wenn ich dir vorhin das Gefühl gegeben habe, wenn du hier bei mir bleibst, dass du nach meiner Pfeife tanzen müsstest“, sagte schließlich Mohammed.


    Anna hob den Kopf und sah ihn lächelnd an. „Entschuldigung angenommen.“


    „Schatz, ich möchte mich nicht noch einmal so streiten. Es tut nämlich verdammt weh zu sehen, wie verletzlich Worte sein können, wenn man einen Menschen so sehr liebt, wie ich dich liebe.“


    „Du hast recht. Es tut scheiß weh und mir tut es leid, dass ich dich mit deiner Mutter verglichen habe.“


    Mohammed stupste mit seinem Zeigefinger auf ihre Nasenspitze und grinste. „Du hattest ja recht. Ich habe mich wirklich wie sie angehört und danke, dass du es mir gleich an den Kopf geworfen hast.“


    Anna lachte und gab ihm einen Kuss. „Gern geschehen. Jederzeit wieder, falls es notwendig ist.“


    Mohammed lächelte zufrieden und nahm sie noch fester in seine Arme. „Ich liebe dich.“


    „Und ich liebe dich. Ich habe mir auch noch etwas anderes überlegt. Wenn es dir lieber ist, muss niemand erfahren, dass ich unsere Wohnung finanziere. Von mir aus können alle denken, dass du sie bezahlst. Es könnte unser kleines Geheimnis bleiben“, schmunzelte sie.


    „Das würdest du wirklich tun?“


    „Na klar. Ich würde alles für dich tun.“


    „Habe ich dir gerade gesagt, dass ich dich liebe?“


    Anna nickte leicht verwirrt.


    „Das stimmt nicht ganz“, grinste er. „Ich vergöttere dich. Du bist kein Mensch. Du musst ein himmlischer Engel sein, der mir geschickt wurde.“ Mohammeds Sorge war wie weggeblasen. Denn als er sich damit angefreundet hatte, dass Anna die Wohnung bezahlen würde, war sein erster Gedanke gewesen, was die Familie und die Leute sagen würden, wenn sie erführen, dass er lieber ein Restaurant statt einer Wohnung für sich und seine zukünftige Familie kaufte.
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    An diesem Morgen war das Wetter eher trüb. Ein Nebelschleier zog über das Meer.


    Mohammed war schon zur Arbeit aufgebrochen und Anna wusste nicht wirklich, was sie an diesem Tag anfangen sollte. Gelangweilt saß sie am Sofa. In der Hand die Fernbedienung, mit der sie spielte. Den Fernseher einzuschalten würde nichts bringen. Da sie im Bootshaus über keinen Satellitenempfang verfügten, müsste sie sich nur mit arabischen Sendern vergnügen und dabei verstand sie kein Wort.


    Doch dann kam ihr eine Idee.


    Sie zog sich um und ging in die Stadt in einen Buchladen. Dort kaufte sie sich ein arabisches Wörterbuch. Danach ging sie zu Joseph in den Laden.


    „Hallo Joseph.“


    „Hallo Anna. Schön, dass du dich schon wieder blicken lässt.“


    „Mir ist zu Hause langweilig. Und darum dachte ich, vielleicht könntest du Hilfe gebrauchen.“


    „Ach Anna. Du bist jederzeit willkommen, aber doch nicht, um zu arbeiten.“


    „Na ja, wenn ich schon hier bin, dann kann ich dir auch ein wenig unter die Arme greifen. Außerdem hätte ich auch noch eine Bitte an dich.“


    Joseph sah Anna fragend an.


    „Du könntest mir helfen, die arabische Sprache zu erlernen.“


    Joseph lächelte. „Das mach ich gerne.“


    Anna holte ihr Wörterbuch aus der Tasche. Und da gerade nicht viel los war, fingen sie auch gleich damit an. Joseph brachte ihr erst einmal Guten Tag und Auf Wiedersehen bei. Er meinte, das könne sie dann auch gleich bei den Kunden verwenden.


    Der Unterricht zog sich den ganzen Vormittag dahin. Gegen Mittag kam Ahmet in den Laden und staunte nicht schlecht, als ihn Anna auf Arabisch begrüßte.


    Ahmet erwiderte etwas auf Arabisch, doch Anna verstand kein Wort. „Sorry, so weit bin ich noch nicht“, sagte sie achselzuckend.


    Ahmet lachte: „Ich sagte nur, dass es mich freut, an einem so trüben Tag wie heute hier in dem Laden dem Sonnenschein zu begegnen.“


    Anna musste ebenfalls lachen. „Wie immer ein alter Charmeur.“


    „Wie geht es dir, Anna? Hast du dich schon eingelebt hier in Mahdia?“


    „Oh ja, danke. Wenn ich daran denke, dass ich in zwei Wochen noch einmal zurück nach Österreich muss, zerreißt es mir das Herz. Noch dazu, weil es dort schon schweinekalt ist um diese Jahreszeit.“ Ein gequältes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus.


    „Falls es dich tröstet, auch bei uns sinken die Temperaturen allmählich“, sagte Ahmet.


    „Wie kalt wird es hier in den Wintermonaten?“, fragte Anna nach.


    „Tagsüber haben wir meistens zwischen fünfzehn und zwanzig Grad und nachts sinken die Temperaturen schon auf zehn Grad oder noch ein wenig tiefer“, beantwortete Joseph ihre Frage.


    Anna riss die Augen auf. „Das ist ja der Wahnsinn. Um diese Jahreszeit hat es bei uns schon selten tagsüber über zehn Grad und die Nächte sind meistens schon unter dem Gefrierpunkt.“


    „So eine eisige Kälte können wir uns überhaupt nicht vorstellen“, lachte Ahmet.


    „Und weiß Mohammed schon, ob er dich begleiten kann?“, fragte Joseph.


    „Äh, ich weiß nicht. Ich habe gestern total vergessen zu fragen, wir waren mit einem anderen Thema beschäftigt.“


    „Habt ihr endlich eine Wohnung gefunden?“


    „Nein. Aber ich will euch auch nicht verraten, um was es ging. Das muss dir Mohammed selbst erzählen. Ich will ja nicht als Tratschweib dastehen“, grinste sie.


    „Jetzt hast du uns aber neugierig gemacht. Sag schon“, bettelte Ahmet.


    „Nein, tut mir leid. Übrigens, ich habe Hunger, ihr auch?“


    Die beiden Männer nickten und Anna ging los und holte aus einem Imbissladen etwas zu essen.


    Über die Mittagszeit hatte Joseph seinen Laden zwei Stunden geschlossen. Anna fragte sich, warum er nicht nach Hause ging, um zu Mittag zu essen.


    Es war kurz vor fünf Uhr nachmittags.


    „So, meine Herren, ich bedanke mich für diesen schönen Tag, aber ich muss euch jetzt leider verlassen, da ich mit euren Jungs verabredet bin“, grinste Anna.


    „Aha, was macht ihr drei denn Schönes?“, hakte Ahmet nach.


    „Ich habe keine Ahnung, was sie vorhaben. Aber ich bin sicher, dass wir Spaß haben“, flunkerte Anna ein wenig. Sie wollte auf keinen Fall verraten, dass sich deren Söhne ein Restaurant ansehen, das sie eventuell kaufen.


    „Na, dann wünschen wir euch viel Spaß. Und schau bald wieder rein“, sagte Joseph mit einem liebevollen Lächeln.


    Anna ging durch die Stadt Richtung Hafen. Sie musste zu einem großen Schiff. Dies zu finden erwies sich als nicht so einfach, denn im Hafen lagen ziemlich viele Schiffe.


    Doch nachdem sie den Hafen fast umrundet hatte, sah sie eines ganz mutterseelenallein, abseits von den anderen, und dort warteten auch schon Mohammed und Ali.


    „Hi Süße.“ Mohammed begrüßte sie mit einem Kuss.


    „Hi. Wartet ihr schon lange?“ Anna war ein paar Minuten zu spät.


    „Nein, wir sind auch gerade gekommen.“ Ali drückte sie zur Begrüßung an sich.


    Die drei gingen an Bord des Schiffes, das vor ihnen stand.


    Erst da erkannte Anna, dass es das Restaurant sein sollte. Sie war gleich begeistert davon. An Deck standen Tische und Stühle und eine wunderschöne bunte Lichterkette befand sich darüber. Die Atmosphäre, die man im Dunkeln hätte, wäre bestimmt atemberaubend schön.


    Die drei gingen in das Innere des Schiffes. Dort befand sich ein großer, edler Essbereich. Drei Bars schmückten ebenfalls den Raum.


    Der Besitzer des Schiffes kam auf sie zu. „Guten Tag, Sie wünschen?“


    Ali reichte ihm die Hand und erklärte ihm, dass sie miteinander telefoniert hätten wegen der Besichtigung.


    Der Besitzer schien von Anfang an sehr sympathisch zu sein. Freundlich zeigte er ihnen alles.


    Die Küche war groß und sehr sauber. Der Maschinenraum war zu Lagerräumen umfunktioniert worden, die ebenfalls sehr ordentlich waren.


    Kajüten fungierten als Umkleidekabinen und Sanitäranlagen für das Personal, dazu ein top modernes, sehr geräumiges Büro.


    Die Bars, die sich im Speisesaal befanden, boten eine Weinbar, eine Cocktailbar und eine Café- und Tee-Lounge. Oben an Deck war ebenfalls eine kleine Getränkebar.


    Anna kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ihr gefiel das Schiff sehr gut und sie konnte sich Mohammed und Ali sehr gut als Besitzer vorstellen.


    „Und warum möchten Sie dieses Prachtstück verkaufen?“, fragte Mohammed nach der Besichtigung.


    „Ich verkaufe es schweren Herzens. Es ist sozusagen mein Baby. Meine Frau übernimmt von ihrem Onkel ein Hotel in Hammamet, das wir gemeinsam führen werden, dadurch kann ich mich um das hier nicht auch noch kümmern.“


    „Und was wollen Sie dafür haben?“, war Alis nächste Frage und auch eine von den wichtigsten.


    „Wissen Sie, der Preis ist mir nicht so wichtig. Für mich zählt nur, dass ich es in fähige Hände weitergeben kann. Ich habe es vor zwei Jahren renoviert und auf den neuesten Stand gebracht. Ich möchte also nur die Kosten, die ich reingesteckt habe, und da wären wir bei dreihundertfünfzigtausend Dinar.“


    Anna schluckte. Wow. Das ist ein Schnäppchen. Das sind umgerechnet gerade einmal einhundertfünfundsiebzigtausend Euro. So ein Prachtstück bekommt man in Österreich nicht unter einem sechsstelligen Betrag.


    Mohammed und Ali grinsten zufrieden.


    „Gut, danke“, sagte Mohammed. „Wir werden noch einmal eine Nacht darüber schlafen.“


    „Wir sagen Ihnen morgen Bescheid, wie wir uns entschieden haben“, meinte Ali.


    Anna sah in ihnen die perfekten Geschäftsleute. Und sie wusste, dass die beiden tolle Partner wären.


    Zufrieden verließen sie das Schiff. Nachdem sie sich weit genug entfernt hatten, prustete Ali los:


    „Und was sagt ihr?“


    „Also ich finde, wir sollten es kaufen“, grinste Mohammed.


    „Auf jeden Fall. Das ist eine Goldgrube“, entgegnete Anna.


    „Ja, ich finde auch und wir haben noch ein wenig Startkapital. Wir fangen nicht mit null an.“ Ali war wegen des Schiffes ganz aus dem Häuschen.


    Zur Feier des Tages gingen sie in eine Bar. Dort aßen sie erst einmal etwas und danach ließen sie die Korken knallen.


    „Auf unsere Unabhängigkeit.“ Ali prostete den beiden zu. Nach einem Schluck sagte er dann noch:


    „Und, Anna, möchtest du nicht auch bei uns einsteigen und deinen Krankenschwesterberuf an den Nagel hängen?“


    Anna grinste. „Ich soll also eure erste Angestellte sein?“


    „Nein, nicht Angestellte. Du bist die Frau vom Boss, das ist doch klar.“


    Mohammed war plötzlich am Überlegen. Ali wurde ruhig und sah ihn an.


    „Ich glaube, da hat jemand etwas dagegen, wenn ich mit einsteigen würde“, sagte Anna verunsichert.


    „Kumpel, was ist los? Willst du etwa deine Süße nicht um dich haben?“


    Dann fing Mohammed wieder zu grinsen an. „Du Idiot. Du weißt genau, wie gerne ich sie um mich habe, und durch deinen Vorschlag, dass sie mit einsteigt, hatte ich gerade eine Idee.“ Nun wendete er sich Anna zu. „Süße, ich habe absolut nichts dagegen, wenn du zu unserem Team gehören würdest. Aber ich weiß auch, wie gerne du Krankenschwester bist.“


    Anna sah ihn fragend an. „Was hattest du für eine Idee?“


    „Du hast mir erzählt, dass du, bevor du Krankenschwester geworden bist, Buchhalterin warst. Weder Ali noch ich haben mit Zahlen und so einem Zeug etwas am Hut. Ali ist perfekt für die Küche, er ist nämlich ein gelernter Spitzenkoch, und ich würde den Servicebereich übernehmen und du wärst perfekt für die Buchhaltung.“ Gespannt sah er sie an. Anna wusste, dass auch Alis Blick erwartungsvoll auf ihr ruhte.


    Tausend Dinge gingen ihr in dem Moment durch den Kopf. Doch sie konnte nichts finden, was dagegensprechen würde, und somit sagte sie: „Ich bin dabei. Ich gebe meinen Job als Krankenschwester auf und werde eure Buchhalterin“, lächelte sie.


    Mohammed küsste sie überglücklich. „Weißt du, was das heißt?“


    Anna nickte verstohlen. „Wir können immer beisammen sein und sind nicht durch unsere Jobs getrennt.“


    „Noch ein Grund zu feiern!“, rief Ali. „Anna, herzlich willkommen in unserem Team.“


    Somit war dies beschlossene Sache.


    Am nächsten Morgen, Mohammed und Ali fingen erst mittags ihre Arbeit an, machten sich die drei auf den Weg zum Restaurant, um dem Besitzer zu sagen, dass sie es kaufen wollten. Doch bevor sie den Vertrag unterzeichneten, wollte Anna unbedingt noch die Bücher einsehen. Vorsicht war besser als Nachsicht und wer wusste schon, ob sich nicht irgendwo ein Schuldenberg verbarg. Doch das Lesen erwies sich nicht als einfach, da das meiste arabisch geschrieben war. Natürlich halfen ihr Mohammed und Ali dabei. Sie übersetzten ihr alles.


    Anna konnte am Schluss sagen, dass alles in Ordnung sei, und gab die Erlaubnis, den Kaufvertrag zu unterschreiben.


    Somit waren Mohammed und Ali ab ersten Februar des darauffolgenden Jahres die stolzen Besitzer ihres ersten eigenen Restaurants.
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    Anna kam am späten Nachmittag nach Hause. So wie die meisten Nachmittage verbrachte sie auch diesen bei Joseph im Laden.


    Als sie die Strandpromenade entlangging, sah sie von Weitem schon ein paar Kerle vor dem Bootshaus herumlungern. Freunde von Mohammed?, fragte sie sich.


    Doch je näher sie kam, desto klarer erkannte sie, dass die Jungs bestimmt nicht zu Mohammeds Freundeskreis gehörten. Sie waren düster und ungepflegt.


    Anna ging weiterhin zügig auf sie zu.


    „Hallo, kann ich euch behilflich sein?“, fragte sie höflich.


    Die Typen gingen auf Anna zu und bildeten einen Kreis um sie.


    In Annas Fingern begann es zu kribbeln. Sie erkannte die Situation sofort und ihr Körper war in Alarmbereitschaft. Das könnte ein Spaß werden. Ich habe keine Angst vor euch.


    Dennoch mimte sie das verängstigte Mädchen. In ihrer Ausbildung hatte sie gelernt, dass man nie sofort zeigen sollte, was man draufhatte. Der Überraschungseffekt sei die beste Verteidigung.


    „Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?“ Sie ließ ihre Stimme etwas zittrig klingen.


    Der Größte von ihnen trat ein paar Schritte auf sie zu. Er war auch mit Abstand der Hässlichste. Anna wurde bei seinem Anblick richtig schlecht. Er hatte fettige Haare, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren, Bartstoppeln und ein freches Grinsen, bei dem seine von Karies befallenen Zähne zum Vorschein kamen.


    „Es stimmt also, was die Leute sagen. Seht sie euch an, Jungs.“ Seine Augen waren lüstern. „Du bist wirklich eine Sahneschnitte.“


    „Wer seid ihr?“, fragte Anna noch einmal.


    „Ich bin Consales. Und das meine Jungs. Du hast bestimmt schon von uns gehört“, grinste er widerlich.


    Anna schüttelte etwas schüchtern den Kopf. „Und was wollt ihr von mir?“, fragte sie mit einer Mäuschenstimme.


    „Die Leute erzählen, dass du heißblütig, unersättlich und allzeit bereit bist.“


    Allzeit bereit bin ich wirklich! „Nein, da müsst ihr mich verwechseln.“


    „Du bist doch Mohammeds Schlampe. Du bist doch die europäische Schlampe, die sich einen unserer Landsleute gekrallt hat, oder?“ Dieser Consales trat einen weiteren Schritt auf Anna zu.


    Wieder nickte sie und tat so, als ob er sie total einschüchtern würde.


    Mohammed parkte sein Auto. Er kam gerade von der Arbeit nach Hause. Wieder einmal war Ali dabei, da Anna ihn, Ahmet und Joseph zum Essen eingeladen hatte. Es wurde Zeit, dass die beiden von dem Geschäft ihrer Söhne erfuhren, und Anna hatte gedacht, dass es sich toll mit einem Abendessen verbinden ließe.


    „Weißt du, ich liebe das Bootshaus, aber dass man nicht mit dem Auto ranfahren kann, geht mir gewaltig auf den Keks“, beschwerte sich Mohammed bei Ali.


    Dieser lachte. „Kannst es wohl immer noch nicht erwarten, so schnell wie möglich bei deiner Süßen zu sein.“


    Mohammed zog eine Grimasse. „Du bist ja nur neidisch.“ Er gab Ali einen Schubs. Beide lachten.


    Sie gingen vom Parkplatz eine Treppe hinunter zum Strand.


    Das Bootshaus war gut fünfhundert Meter entfernt. Nachdem sie ein gutes Stück zurückgelegt hatten, blieb Ali geschockt stehen und sagte: „Scheiße! Consales ist mit seinen Jungs bei Anna.“


    „Verdammt, was will er von ihr?! Kumpel, wir müssen zu ihr.“ Mohammed bekam Panik.


    „Ich verstehe nicht, was ihr von mir wollt?“ Anna tat immer noch so, als ob sie total Angst hätte.


    „Das, was alle Jungs wollen, wenn sie dich sehen. Dich flachlegen.“ Seine Pupillen verengten sich.


    Okay, jetzt kommen wir der Sache schon näher. Ab jetzt habe ich das Sagen.


    Anna setzte ein verführerisches Grinsen auf.


    „Du willst es also mit mir treiben? Und die Leute reden auch schon, dass ich leicht zu haben sei?“


    „Oh ja, sie sagen, du bist eine geile, unersättliche, kleine Schlampe. Man sagt auch, dass du es mit Mohammeds Vater treibst.“


    Diese Nachricht war für Anna ein echter Schock. Sie spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Bleib cool und spiele mit, sagte ihre innere Stimme.


    Kurz schloss sie ihre Augen und holte tief Luft. „Mit Joseph? Soso“, lächelte sie und änderte ihre Körperposition.


    Nun trat sie einen Schritt auf ihn zu. Selbstbewusst stand sie dicht vor ihm. Sie streckte ihren Körper, sodass ihre weiblichen Rundungen besonders gut zur Geltung kamen. Verführerisch warf sie ihre Haare zurück.


    Ali blieb abrupt stehen. „Was macht sie da? Anna macht ihn total an.“ Die beiden waren noch gut zweihundert Meter von dem Geschehen entfernt.


    Auch Mohammed blieb stehen. Er zog Ali hinter eines der zahlreichen herrenlosen Ruderboote, die am Strand herumlagen, um sich zu verstecken.


    „Alter, was soll das?“ Ali konnte Mohammeds Reaktion nicht nachvollziehen.


    Mohammed grinste. „Das ist mein Mädchen.“


    „Bist du jetzt total verrückt? Du siehst zu, wie deine Braut den widerlichsten Kerl von der ganzen Gegend anmacht?“


    „Ali, ich weiß zwar nicht, warum sie das macht. Aber ich weiß, dass sie weiß, was sie tut. Vertrau mir und vertrau vor allem ihr.“ Mohammed fiel es zwar nicht leicht, Anna dabei zu beobachten, wie sie diesen Drecksack anmachte, aber er war sich sicher, dass sie einen Plan im Kopf hatte. Anna würde ihn nie mit einem solchen stinkenden Ekel betrügen.


    „Mohammed, wir müssen dazwischengehen. Was auch immer dieser Consales vorhat, du kannst ihm Anna nicht schutzlos überlassen und zuschauen.“


    „Glaubst du wirklich, ich würde zusehen, wenn er ihr wehtun würde? Ali, Anna weiß sich zu verteidigen. Glaub mir endlich. Und wenn sie doch Hilfe braucht, sind wir sofort zur Stelle. Okay?“


    Ali konnte zwar seinen besten Freund nicht verstehen, dennoch blieb er bei Mohammed und sie hielten sich weiterhin versteckt.


    „Okay Consales. Willst nur du mich oder wollen deine Jungs auch? Sollen wir’s dann miteinander treiben oder jeder einzeln nacheinander. Oder weißt du, was mich besonders anmacht? Das ist, wenn ich Zuschauer habe.“ Anna kniff ihre Augen zusammen und biss sich auf die Unterlippe.


    Dieser Consales strich mit seinem dreckigen Finger über ihre Wange. Sein Gesicht kam ihrem näher. Anna roch seinen ekligen Mundgeruch. Er stank gewaltig nach Zigaretten und Alkohol. Anna musste fast würgen. Igitt!!


    „Lass uns spielen gehen“, raunzte er und wollte sie küssen.


    Anna wich zurück, was Consales offensichtlich nicht besonders gefiel. Verärgert kniff er die Augen zusammen.


    Dennoch ließ er es auf einen neuen Versuch ankommen. Seinen Zeigefinger ließ er über ihre Unterlippe gleiten.


    Anna fasste ihn am Handgelenk. Du willst spielen? Wir können spielen.


    „Okay Consales. Lass uns spielen, aber nach meinen Regeln. Ich habe das Kommando.“ Sein Handgelenk hielt sie immer noch fest.


    Nun war Consales derjenige, der ein wenig eingeschüchtert wirkte. Von seiner Coolness war nicht mehr viel zu sehen.


    „Gut, wir spielen nach deinen Regeln.“


    Sie beugte sich zu seinem Ohr. „Braver Junge.“ Und in dem Moment verpasste sie ihm einen Tritt in seine Weichteile.


    Consales ging wimmernd in die Knie.


    Anna war noch lange nicht fertig mit ihm. Sie hob ihr rechtes Bein, drehte sich einmal um ihre eigene Achse und versetzte ihm noch einen Tritt in seine Magengegend.


    Consales lag nun vor ihr im Sand, stöhnend vor Schmerzen.


    Anna war total in Rage. Noch nie hatte sie so viel Hass für jemanden empfunden.


    Grob setzte sie sich auf ihn. Mit ihren Fingern drückte sie seinen Mund zu einem Schmollmund zusammen.


    „Bist du immer noch der Meinung, ich sei leicht zu haben?“


    Consales war nicht imstande, etwas zu sagen. Er war der meist gefürchtete Bandenboss der Stadt und nun musste er sich von einer Frau zusammenschlagen lassen.


    „Antworte mir!“ Sie drückte seinen Kopf noch fester in den Sand.


    „Nein, nein, bist du nicht“, wimmerte er.


    Anna ließ ihn los und erhob sich von ihm. „Ist irgendjemand anderer Meinung?“ Sie drehte sich im Kreis und sah jeden einzelnen dieser Typen an.


    Alle sahen geschockt drein. Keiner konnte fassen, dass gerade eine zierliche Frau ihren Boss zusammengeschlagen hatte.


    Langsam entfernten sich die Jungs und erweiterten ihren Kreis um Anna. Feiglinge!


    Sie wandte sich wieder Consales zu.


    „Steh auf und verschwinde! Und lass dich hier nie wieder blicken! Du ekelst mich an, du Drecksack.“ In Annas Augen war nur noch purer Hass.


    „Ich habe dir doch gesagt, dass sie weiß, was sie tut.“ Mohammed grinste Ali an. Dieser schüttelte fassungslos den Kopf. „Sie hat Consales k. o. geschlagen. Das hat noch niemand gewagt.“


    „Verschwinde endlich! Sonst vergesse ich mich noch einmal!“ Mit ihrem Bein stieß sie erneut gegen ihn. Endlich machte er Anstalten aufzustehen. Als er wieder auf den Beinen war, ergriff er schleunigst die Flucht. Seine Jungs hinterher.


    Anna wartete ab, bis sie weit genug weg waren. Sie sackte in den Sand. Die Tränen kamen.


    Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so erniedrigt gefühlt.


    Mohammed und Ali waren endlich bei ihr. Mohammed schloss sie in die Arme. „Schatz, nicht weinen. Du warst großartig.“ Er gab ihr einen Kuss ins Haar.


    „Ja, Anna. Du bist eine Wucht. So etwas hat noch niemand gebracht“, bejubelte sie auch Ali.


    Total verletzt und unter Schluchzen sagte sie: „Die Leute reden, dass ich eine Schlampe bin und dass ich es sogar mit deinem Vater treibe. Verdammt noch mal! Wie kommen sie auf so etwas?!“ Ihre Gefühle waren so verletzt, dass sie, ohne dass sie es wollte, Mohammed und Ali anschnauzte und ihnen denselben hasserfüllten Blick zuwarf wie eben noch Consales.


    Nach Annas Aussage sah Mohammed geschockt zu Ali.


    Tröstend nahm er sie noch fester in die Arme.


    „Behauptet das Consales?“, fragte Ali nach.


    „Ja, und er ist gekommen, weil ich ja so leicht zu haben bin. Ich bin eine kleine europäische Schlampe.“


    „Komm, wir gehen ins Haus.“ Mohammed zog Anna hoch und schleppte sie hinein.


    Drinnen versuchte er, sie zu beruhigen. „Consales ist ein großes Arschloch. Vergiss einfach, was er gesagt hat.“


    Anna saß mit angezogenen Beinen auf der Couch. Ihre Stirn legte sie auf ihre Knie. Ihre Tränen wollten einfach nicht aufhören zu fließen.


    Nach einigen Minuten stand sie plötzlich auf. „Ich gehe duschen. Ich muss mir den Gestank und den Dreck von diesem Schwein abwaschen.“
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    Anna stand eine halbe Ewigkeit unter der Dusche. Schon zum dritten Mal wusch sie sich und noch immer hatte sie den grauenhaften Geruch von diesem Schwein in ihrer Nase.


    Als sie schließlich doch aus der Dusche stieg und ins Schlafzimmer ging, um sich anzuziehen, hörte sie unten, dass inzwischen auch Joseph und Ahmet gekommen waren. Mist, die habe ich total vergessen.


    „Ich muss mit dir reden“, sagte Mohammed zu seinem Vater. „Unter vier Augen, gehen wir auf die Terrasse.“


    Anna hörte das und bekam Panik. Was hat Mohammed mit Joseph zu bereden? Er wird doch nicht denken, dass ich und Joseph…


    Anna öffnete leise das Fenster. Das Schlafzimmer befand sich direkt über der Terrasse und so konnte sie belauschen, was die beiden zu bereden hatten.


    „Was ist los? Du siehst so besorgt aus, und wo ist Anna?“, fragte Joseph.


    „Anna ist oben, um zu duschen, und das fast schon eine Stunde lang. Ihr geht es ziemlich dreckig.“


    „Warum? Ist sie krank? Als sie vorhin aus dem Laden ging, war sie noch gesund.“


    „Sie ist nicht krank, sondern sehr verletzt.“ Mohammed hielt einen Moment inne. „Consales und seine Jungs haben sie heute vor dem Haus abgepasst.“


    Joseph war geschockt. „Was haben sie ihr angetan? Muss sie vielleicht ins Krankenhaus, ich meine, von dem hört man grausame Dinge.“


    „Wenn einer ins Krankenhaus muss, dann Consales. Anna hat ihm eine Lektion erteilt. Sie kann ziemlich gut Karate und wusste sich zu verteidigen.“


    „Aber ich versteh nicht, du hast doch gesagt, dass sie verletzt sei.“


    „Ist sie auch. Nur nicht körperlich, sondern seelisch. Consales ist gekommen, um mit ihr zu schlafen. Er nannte sie eine europäische Schlampe und er behauptete, dass du es auch schon mit ihr…“ Mohammeds Stimme versagte.


    „Aber das glaubst du doch nicht. Mein Junge, ich schwöre dir, ich habe Anna nie angefasst. Ich weiß doch, wie sehr du sie liebst und sie dich. Ich würde nie so etwas tun.“


    „Ich weiß. Mir geht es auch darum, wie er auf so etwas kommt. Und ich habe auch einen Verdacht.“


    Er reichte seinem Vater sein Handy und zeigte ihm ein paar Kurznachrichten.


    Na, wie geht’s deiner europäischen Schlampe?, las Joseph vor und auch die nächste. Ich weiß nicht, was ich in deiner Erziehung falsch gemacht habe. Es wäre mir noch lieber, du würdest schwul sein, als mit diesem Flittchen herumzuhängen. Joseph schüttelte fassungslos den Kopf.


    „Und die kam heute“, sagte Mohammed.


    Ich werde dafür sorgen, dass sie aus deinem Leben verschwindet.


    „Du glaubst also, Ayla steckt dahinter?“


    „Ja, ich bin mir ziemlich sicher. Consales hat sie eine europäische Schlampe genannt, genauso wie Mutter. Und ich wette, sie hat ihn angeheuert, denn dann würde die heutige SMS passen.“


    Der nächste Schock für Anna. Sie stand am Fenster und hörte alles mit an. Ohne zu überlegen, zog sie sich eine Jogginghose, ein T-Shirt und ihre Turnschuhe an.


    Für sie war klar, dass sie nun auch Ayla zur Rede stellen musste. So etwas würde sie sich nie gefallen lassen.


    Hastig rannte sie die Treppe hinunter und raus bei der Tür, ohne auf Ali oder Ahmet zu achten.


    „Anna! Anna, was tust du?“, hörte sie noch Ali rufen. Doch das interessierte sie im Moment nicht.


    Ali informierte sofort Mohammed. „Anna ist rausgerannt. Sie läuft Richtung Stadt.“


    „Scheiße.“ Mohammed machte einen Schritt zurück und sah instinktiv zum Fenster ihres Schlafzimmers hinauf. „Sie muss uns belauscht haben!“


    „Na los, hinterher! Sie geht bestimmt zu Ayla.“ Die beiden liefen sofort los. Von Anna war nichts mehr zu sehen.


    Ahmet und Ali blieben im Bootshaus zurück, da keiner der beiden wusste, was vor sich ging.


    Eineinhalb Kilometer waren es ungefähr vom Bootshaus bis zur Wohnung von Joseph und Ayla. Die ganze Strecke war Anna gerannt und auch noch die fünf Stockwerke hinauf. Bevor sie anklingelte, musste sie jedoch wieder zu Atem kommen.


    Als sie wieder so halbwegs ruhig war, drückte sie die Klingel.


    Ayla öffnete. „Anna, was verschafft mir die Ehre?“, fragte sie mit scheinheiligem Unterton in ihrer Stimme.


    Anna ging auf ihre Frage nicht ein. Sie stieß wütend die Wohnungstür auf und trat unaufgefordert ein. Hinter ihr knallte sie sie wieder zu.


    Ayla war außer sich wegen Annas Benehmen.


    „Ich werde mich von Ihnen nicht aus dem Land und auch nicht aus dem Leben Ihres Sohnes vertreiben lassen! Ist das klar!?“ Anna giftete sie an.


    „Ich weiß nicht, wovon du redest?“, grinste Ayla falsch.


    Mittlerweile waren auch Joseph und Mohammed angekommen. Sie hörten die beiden Frauen hinter der Wohnungstür streiten. Anstatt reinzugehen, lauschten sie.


    „Tun Sie doch nicht so falsch. Sie wissen genau, wovon ich rede. Sie waren es doch, die mir Consales auf den Hals gehetzt hat!“


    Ayla lachte. „Ja, ich war es. Nur hat er leider seine Sache nicht gut gemacht.“


    „Warum tun Sie so etwas?“


    „Das werde ich dir sagen! Weil du eine verdammte Schlampe bist“, giftete Ayla sie an. „Wie ist es denn, so mit zwei Männern zu vögeln?“


    „Was soll die Frage? Ich vögle nicht mit zwei Männern.“


    „Warum bist du dann jeden Nachmittag bei meinem Mann im Laden? Ich wette, weil du es am Nachmittag von meinem Mann brauchst und abends dann von meinem Sohn. Na, sag schon, welcher von den beiden besorgt es dir besser?“ In Aylas Augen war kein Hass mehr zu sehen, sondern der pure Teufel.


    Anna hob ihre Hand und klatschte sie Ayla ins Gesicht.


    „Sie sind krank. Sie bilden sich Sachen ein, die niemals geschehen sind, und setzen damit Gerüchte über mich in die Welt. Ich vögle nicht Ihren Mann. Ich gebe zu, dass ich Joseph liebe, aber nicht so, wie ich Mohammed liebe. Joseph ist für mich ein Vaterersatz. Mein Vater ist vor zehn Jahren abgehauen und in Joseph sehe ich einfach wieder einen Vater. Außerdem hilft er mir, die arabische Sprache zu erlernen, und er kann auch oft Hilfe gebrauchen im Laden. Darum bin ich die Nachmittage, die ich sonst allein verbringen müsste, bei Ihrem Mann und nicht, um ihn zu vögeln! Geht das in Ihr krankes Hirn hinein?“


    Ayla hielt sich immer noch ihre Hand auf die Wange. Annas Finger hatten dort deutliche Spuren hinterlassen.


    „Verschwinde aus meiner Wohnung!“


    „Ich verschwinde erst, wenn Sie mir sagen, dass Sie mich in Ruhe lassen. Ich sage es Ihnen noch einmal, ich werde Mohammed nicht verlassen. Ich liebe Ihren Sohn mehr als mein Leben.“


    „Ich werde dafür sorgen, dass du aus seinem Leben verschwindest. Darauf kannst du dich verlassen. Er hat etwas Besseres als dich verdient.“


    In dem Moment ging die Tür auf und Joseph und Mohammed kamen herein.


    Mohammed trat sofort neben Anna und legte ihr schützend seinen Arm um ihre Schultern.


    Joseph knöpfte sich Ayla vor. „Ich ziehe aus. Ich kann nicht mehr mit einer Frau zusammen sein, deren Herz gefroren ist und die nur noch kaltblütig Banden organisiert, um einer Frau das Leben schwer zu machen, die unser Sohn über alles liebt.“


    „Aber Joseph, du kannst mich nicht verlassen. Ich versuche doch nur, sie aus seinem Leben zu werfen, damit ihm eines Tages der Schmerz, den sie ihm antun wird, erspart bleibt.“


    Joseph schäumte vor Wut. Mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten fragte er:


    „Weißt du eigentlich, wie bescheuert du dich anhörst?“


    „Nein, aber ich weiß, dass unser Junge etwas Besseres als diese hier verdient.“


    „Mutter! Jetzt halt endlich den Rand. Anna ist das Beste, was mir jemals passiert ist und jemals passieren wird. Wir sind füreinander bestimmt und daran kannst du nichts ändern. Und wenn du sie nicht in Ruhe lässt, werde ich mit ihr fortgehen. Wir werden irgendwo ein schönes Zuhause finden und glücklich bis an unser Ende leben.“


    Anna schluckte. Diese Worte aus Mohammeds Mund hörte sie zum ersten Mal. Sie selbst hätte das nie in Betracht gezogen, da sie sich nicht nur in Mohammed total verliebte, sondern auch in das Land, in dem er aufwuchs.


    Ayla sah Mohammed verblüfft an. Auch ihr war es noch nicht in den Sinn gekommen, dass Mohammed mit Anna fortgehen könnte. Sie war immer verbissen darauf aus gewesen, Anna fortzuschicken, ohne zu bedenken, dass Mohammed mit ihr gehen könnte.


    Verzweifelt wendete sich Ayla wieder an Joseph: „Seht ihr nicht, dass sie unsere Familie zerstört? Sie hat mir meinen ältesten Sohn weggenommen und jetzt zerstört sie auch noch unsere Ehe.“ In Aylas Augen standen Tränen. „Bitte bleib bei mir“, flehte sie.


    Anna schmerzte diese Aussage sehr. War wirklich sie diejenige, die diese Familie zerstörte?


    „Ayla, du bist verrückt. Nicht Anna ist die Schuldige, sondern du. Du gibst der Liebe der beiden keine Chance, obwohl jeder sieht, dass sie zusammengehören. Nicht Anna nimmt dir deinen Sohn, du nimmst ihn dir selbst weg, genauso, wie du auch schon deine Tochter Yasmin verloren hast. Und das alles nur wegen deiner Engstirnigkeit. Und falls mein Auszug jetzt auch noch unsere Ehe zerstört, ist auch nicht Anna schuld daran. Das wird dir hoffentlich einmal klar.“


    Joseph ging und packte ein paar Sachen.


    Anna hielt es in der Wohnung nicht mehr aus und ging vor die Tür. Mohammed folgte ihr. Draußen nahm er sie fest in die Arme, was Anna nach dem ganzen Theater sehr guttat.


    „Ich habe deine Mutter geschlagen“, flüsterte sie reumütig.


    Mohammed sah ihr in die Augen. „Zu Recht. Sie hat es verdient. Wir haben schon eine Weile vor der Tür gelauscht, bevor wir rein sind. Und nach dem, was sie gesagt hat, war die Ohrfeige berechtigt.“


    „Nein, so etwas hätte ich nicht tun dürfen.“


    „Doch. Nur weil sie meine Mutter ist, brauchst du dir das alles nicht gefallen lassen. Also hör auf, dir Vorwürfe zu machen.“ Zum Trost gab er ihr einen Kuss. „Ich liebe dich, vergiss das nicht“, lächelte er ihr zuversichtlich zu.


    Auch Anna bemühte sich um ein Lächeln. In diesem Moment kam Joseph raus.


    Er atmete tief durch und meinte: „Lasst uns endlich verschwinden.“


    „Wo willst du jetzt hin?“, fragte Mohammed seinen Vater, während sie die fünf Stockwerke hinuntergingen.


    „Ich habe vorhin Ahmet angerufen und ihn gefragt, ob ich eine Weile bei ihnen schlafen kann.“


    „Wo sind die beiden überhaupt?“, fragte Anna.


    „Noch immer im Bootshaus“, sagte Joseph.


    „Es tut mir leid, dass aus unseren Abendessen nichts geworden ist.“


    „Du brauchst dich für gar nichts entschuldigen, daran ist allein Ayla schuld“, entgegnete Joseph.


    „Da muss ich ihm recht geben. All das, was du in den letzten Stunden erlebt hast, ist unverzeihlich. Ich wünsche meiner Mutter, dass sie einmal in der Hölle schmort.“


    Die drei gingen zurück zum Bootshaus. Ali und Ahmet saßen gemütlich vor dem Fernseher.


    „Da seid ihr ja wieder. Alles okay?“, fragte Ahmet besorgt.


    „Anna, geht’s dir gut.“ Ali stand auf und umarmte sie.


    Seit einer Ewigkeit lächelte sie wieder herzhaft. „Ja Ali. Mir geht’s gut.“


    „Warum bist du zu Ayla gerannt?“, wollte Ali noch wissen.


    „Ich wollte sie zur Rede stellen. Ich habe euer Gespräch auf der Terrasse belauscht und plötzlich brannten bei mir die Sicherungen durch und bin einfach losgerannt. Es tut mir leid.“ Anna sah reumütig Mohammed an.


    „Ich hätte wahrscheinlich dasselbe getan. Es ist alles gut“, lächelte Mohammed ihr zu.


    Anna gab ihm einen Kuss. „Ich liebe dich. Auch du sollst das nicht vergessen“, grinste sie.


    Ali und Ahmet waren natürlich nicht auf dem neuesten Stand. Sie wussten nicht, was Ayla mit Consales zu tun hatte und weshalb Joseph nun auszog.


    „Ich glaube, wir lassen die beiden allein und ich erzähle euch alles beim nach Hause gehen“, schlug Joseph vor.


    Bevor alle das Haus verließen, sagte Anna noch: „Das Abendessen holen wir nach. Auch wenn’s wahrscheinlich erst nach meiner Rückkehr sein wird.“


    Nach dem alle draußen waren, ließ sich Anna auf die Couch fallen. Mohammed gesellte sich zu ihr und Anna kuschelte sich an ihn.


    „Hast du Hunger?“, fragte er nach einer Weile des Schweigens.


    „Nein, eigentlich nicht. Durch die Aufregung ist mir der Appetit vergangen, aber ein Bier wäre jetzt genau das Richtige.“


    Mohammed stand auf und holte zwei Bier. Als er sich wieder zu Anna setzte, fragte sie: „Würdest du wirklich mit mir fortgehen?“


    „Natürlich. Willst du von hier fort? Ich meine, nach all dem, was heute passiert ist, könnte ich es gut verstehen.“


    „Nein, ich will mit dir hier in Mahdia bleiben. Ich liebe diese Stadt und ich bin keine, die vor den Problemen davonläuft. Aber es tut gut zu wissen, dass du mit mir woanders hingehen würdest.“


    „Ich finde, egal wo wir sind, die Hauptsache ist, dass wir zusammen sind.“


    „Genau. Und niemand auf der Welt wird uns trennen.“


    „Außer dein Flug in drei Tagen.“


    Anna kuschelte sich noch fester an ihn. „Erinnere mich bloß nicht daran. Ich habe immer noch genug Energie, um deinem Boss den Marsch zu blasen, weil er dich nicht mit lässt.“


    Mohammed lachte. „Wieso habe ich keine Zweifel daran, dass du diese Energie noch aufbringen würdest.“
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    Anna und Mohammed standen am Flughafen. Der Tag, an dem sie noch einmal zurück nach Linz musste, war gekommen.


    Aus dem Lautsprecher dröhnte eine weibliche Stimme, die Annas Flug aufrief.


    „Jetzt heißt es wohl Abschied nehmen“, sagte Mohammed und nahm sie noch einmal fest in seine Arme.


    Anna klammerte sich fest an ihn. „Ich vermisse dich jetzt schon.“ Tränen standen ihr in den Augen.


    Mohammed lächelte wehmütig. „Komm so schnell wie möglich wieder zurück.“


    „Das werde ich.“ Ein langer Abschiedskuss folgte. „Ich liebe dich.“


    „Und ich liebe dich.“


    Sie löste sich von ihm und ging durch die Passkontrolle.


    „Melde dich, wenn du gelandet bist!“, schrie ihr Mohammed noch zu.


    „Mach ich!“ Anna bemühte sich, ein Lächeln hervorzuzaubern. Doch irgendwie wollte es ihr nicht gelingen. Es war nun schon das zweite Mal, dass sie schweren Herzens das Land verließ. Der einzige Trost war, dass es das letzte Mal sein würde. In Zukunft würde sie nur noch nach Linz fliegen, um ihre Mutter und ihren Bruder zu besuchen, und da kam Mohammed mit.


    Als sie im Flugzeug saß, sah sie, wie Mohammed auf der Dachterrasse des Flughafens stand. Anna wäre am liebsten wieder ausgestiegen und zu ihm gegangen. Doch sie wusste auch, dass ihre Reise nur aufgeschoben und nicht aufgehoben wäre. Außerdem würde man sie am nächsten Morgen pünktlich um sieben im Krankenhaus erwarten.


    Das Flugzeug setzte sich in Bewegung. Anna sah so lange zu Mohammed, bis sie ihn nicht mehr erkennen konnte.


    Sie ließ sich tief in ihren Sitz hinein sinken und schwelgte in den Erinnerungen der letzten vier Wochen.


    Sie dachte an das Schnorcheln, das ihr inzwischen genauso viel Spaß machte wie Mohammed. Es war wirklich ein schönes Hobby. Es war toll, wenn man die Meeresbewohner beobachten oder die wunderschönen Korallenriffe bestaunen konnte.


    Sie hatten auch eine zweitägige Wüstentour gemacht. Auf Kamelen ging’s durch die Sahara.


    Zuerst hatte Anna ganz schön Schiss gehabt, auf ein Kamel zu steigen. Sie mochte es noch nie, auf irgendwelchen Tieren zu reiten. In ihrer Kindheit war sie nicht wie die meisten Mädchen, die davon träumten, das Glück auf den Rücken der Pferde zu finden. Anna wollte nie reiten lernen.


    Einmal hatte ihr Vater sie auf einem Jahrmarkt auf ein Pony gesetzt, das war echt schlimm für Anna gewesen, die gerade einmal fünf damals war.


    Doch als sie diese Wüstentour machten, meinte Mohammed, als zukünftige Tunesierin müsse sie auf ein Kamel steigen. „Kamele gehören zu diesem Land wie der Sand in der Wüste“, hatte er lachend gesagt.


    Anna nahm also ihren ganzen Mut zusammen und stieg auf. Natürlich ließ Mohammed sie nicht allein, sondern setzte sich hinter sie auf dasselbe Kamel. Schützend schlang er seine Arme um sie.


    Als es dann endlich losging, gefiel es nach ein paar Kilometern Anna sehr. Sie war fasziniert, welch geschmeidigen Gang so ein plumpes Tier hatte.


    Den Abend verbrachten sie in einem kleinen Hotel, dass extra für die Touren mitten in der Wüste gebaut worden war. Nach einem romantischen Candle-Light-Dinner vergnügten sie sich noch ein paar Stunden in dem hoteleigenen Spa.


    Am nächsten Tag zog die Karawane weiter und zurück zum Ausgangspunkt.


    Mohammed blieb auf der Terrasse stehen, bis nichts mehr vom Flugzeug zu sehen oder zu hören war.


    Als er das Bootshaus betrat, kam ihm eine unendliche Leere entgegen.


    Normalerweise, wenn er nach Hause kam, war Anna entweder in der Küche und zauberte ein leckeres Abendessen oder sie saß gemütlich auf der Couch und lernte Arabisch. Und nun war sie nicht da. Nur ihre Sachen waren hier. Sie hatte nämlich beschlossen, nichts mehr mit nach Österreich zu nehmen. All die kurzen Sachen, die sie hier meistens noch problemlos tragen konnte, würden ihr in Österreich nichts bringen, weil dort ohnehin der Winter vor der Tür stand. Und deshalb hatte sie ihre Reise nur mit Jeans, ihren Sneakers, einem dicken Pulli und ihrer Handtasche angetreten. Mohammed ging zur Couch und nahm Annas Bluse, die sie dort liegen gelassen hatte. Er führte sie zu seiner Nase. Sie roch wunderbar nach Anna.


    Da er sonst keinen Plan hatte, was er nun anstellen sollte, machte er es sich mit der Bluse in seiner Hand auf der Couch gemütlich. Mit geschlossenen Augen rief er sich den gestrigen Abend noch einmal ins Gedächtnis:


    Als er nach Hause kam, hatte Anna sich etwas Fantastisches einfallen lassen. Der Wohnzimmertisch war wunderschön gedeckt. Zwei Tafelkerzen erleuchteten schwach den Raum und ein süßes Blumenarrangement zierte den Tisch.


    Und Anna hatte nicht nur den Tisch herausgeputzt, sondern auch sich selbst. Sie trug einen schwarzen, engen, kurzen Rock und diese transparente, türkisfarbene Spitzenbluse. Darunter schimmerte ihr schwarzer BH hervor.


    Mit einem verführerischen Lächeln begrüßte sie ihn, als er bei der Tür hereinkam. „Es ist unser letzter Abend und der soll unvergesslich werden“, hauchte sie und küsste ihn leidenschaftlich.


    Danach servierte sie das Essen und dazu natürlich Mohammeds Lieblingswein.


    Nach dem Essen räumte sie den Tisch ab. Er durfte ihr dabei nicht helfen, sie wies ihn an, sitzen zu bleiben.


    „Lust auf ein Dessert?“, fragte sie und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Mohammed stand auf und ging auf sie zu. „Auf so ein Dessert habe ich immer Lust.“


    Anna nahm ihn bei der Hand und führte ihn hinauf in das Schlafzimmer. Das hatte sie mit vielen Kerzen romantisch geschmückt. Sogar ein Radio hatte sie besorgt, das im Hintergrund leise sinnliche Musik von sich gab.


    Mohammed war überwältigt von dem Anblick und von der Stimmung, die diesen kleinen Raum erfüllten.


    Anna küsste ihn leidenschaftlich. „Ich habe etwas Besonderes mit dir vor“, hauchte sie und zog ihm sein T-Shirt über den Kopf.


    Mohammed grinste. „Da bin ich mal gespannt“, sagte er.


    Auch Anna lächelte. „Das, was ich vorhabe, ist für mich eine Premiere. So etwas habe ich noch nie gemacht.“ Mit ihrem fantastischen Augenaufschlag sagte sie: „Leg dich auf’s Bett.“


    Er tat, was sie verlangte. Mohammed legte sich aufs Bett, lässig verschränkte er seine Arme hinter seinen Kopf und wartete, was Anna als Nächstes vorhatte.


    Sie führte ihre Hände zum Bund ihres Rockes und öffnete den Reißverschluss. Langsam streifte sie ihn sich hinunter. Sie stieg zu ihm ins Bett und setzte sich rittlings auf ihn. Anna beugte sich zu ihm und küsste ihn noch einmal. „Vertraust du mir?“, fragte sie.


    Mohammed zog eine Augenbraue hoch und schluckte. Was hat sie vor?, fragte er sich. „Natürlich vertraue ich dir“, sagte er schließlich.


    Anna grinste und stand auf. Sie ging zu einer Kommode und holte etwas aus der Schublade.


    Wieder ging sie zum Bett, setzte sich zu ihm und nahm seinen Arm. Das, was sie aus der Schublade geholt hatte, nahm sie hinter ihrem Rücken hervor. Es war ein Seidenschal. Das eine Ende band sie um sein Handgelenk, das andere befestigte sie am Bett. Danach stand sie wieder auf, ging zu der anderen Seite und machte dasselbe mit seiner zweiten Hand.


    Mohammed schluckte erneut und sein Herz begann, schneller zu schlagen. Egal, was Anna jetzt vorhatte, er war ihr ausgeliefert.


    Sie setzte sich wieder auf ihn. Mit ihrer Nase fuhr sie von seiner Schläfe langsam hinunter zu seinem Kinn.


    „Ist es auch nicht zu fest?“, hauchte sie.


    „Nein, genau richtig.“


    „Und vertraust du mir immer noch?“ Anna schenkte ihm ein sexy Lächeln. In ihren Augen erkannte er pure Lust und Verlangen.


    „Solange du nicht noch eine Peitsche holst, hast du mein vollstes Vertrauen.“


    „Keine Sorge. Auf Peitschen steh ich nicht“, flüsterte sie. „Schließe die Augen und genieße einfach. Okay?“


    Er schloss seine Augen. Anna sah ihn liebevoll an. Mit ihrem Zeigefinger fuhr sie seine Konturen im Gesicht nach.


    „Ich liebe dich“, flüsterte sie und küsste ihn leidenschaftlich. Ihre Lippen wanderten weiter zu seinem Ohrläppchen und seinen Hals entlang. „Ich liebe es, wie du riechst.“ Anna setzte sich auf. Mit ihren Händen fuhr sie über seine harte, muskulöse Brust. „Ich liebe deinen wunderschönen Körper.“ Sie ließ sich wieder hinunter und hauchte zärtliche Küsse auf seine Brust.


    Mohammed empfand Annas Berührungen, Streicheleinheiten und Küsse intensiver als jemals zuvor. Er war sich sicher, dass das daran lag, dass er sie nicht berühren konnte.


    Er konnte nichts tun, außer sich voll auf sie einzulassen und zu genießen.


    Anna spürte, wie sich in seiner Hose etwas aufbäumte. Da sie immer noch rittlings auf ihm saß, fuhr sie mit ihrer Hand zwischen ihren Schenkeln hindurch und strich über den Stoff der Jeans über seiner Wölbung. „Und ich liebe deinen Kumpel in der Hose.“ Sie grinste und küsste ihn nun wieder auf den Mund.


    Obwohl Mohammed die Augen geschlossen hatte, grinste auch er und nuschelte an ihren Lippen:


    „Lass ihn raus und wir zeigen dir, wie sehr wir dich lieben.“


    „Später, Schatz. Vorerst bleibt er, wo er ist.“ Sie rückte ab von ihm und stand auf.


    Mohammed schlug sofort seine Augen auf. „Was tust du?“, fragte er.


    Mit einem Lächeln antwortete sie: „Ich hole nur schnell etwas aus dem Kühlschrank.“


    Anna rannte die Treppe hinunter und genauso schnell wieder rauf. In ihrer Hand hielt sie eine Schale, die sie am Nachttisch abstellte. Sie setzte sich neben Mohammed aufs Bett. Mit ihrem Finger fuhr sie in die Schale und leckte ihn genüsslich ab. „Auch Lust auf Sahne?“, fragte sie ihn.


    Mohammed krächzte ein Ja. Die Show, die ihm Anna bot, verschlug ihm die Sprache.


    Wieder fuhr sie mit ihrem Finger in die Sahne. Er durfte ihren Finger nun ablecken.


    Anna machte weiter. Sie nahm etwas mehr Sahne und zeichnete ein großes Herz auf seine Brust, ehe sie es ihm wieder erotisch ableckte. Mohammed hatte seine Augen wieder geschlossen und hielt vor Erregung die Luft an.


    „Willst du auch noch einmal?“, fragte sie wieder. Grinsend nickte er. Anna öffnete den Verschluss ihres BHs und warf ihn auf den Boden. Sie strich sich etwas Sahne auf eine ihrer Brustwarzen und führte sie zu Mohammeds Mund.


    Gierig leckte er daran. Sie schloss ihre Augen und genoss es, wie er daran leckte und saugte.


    „Baby, mach mich los. Mir platzt gleich die Hose.“ In seiner Stimme lag ein wenig Flehen.


    Anna machte ihn los. Sobald seine Hände frei waren, stürzte er sich auf sie.


    Eindringlich sah er sie mit seinen braunen Augen an. Wild und trotzdem leidenschaftlich küsste er sie.


    Sie machte sich an seiner Hose zu schaffen und ließ seinen Kumpel raus.


    Mohammed war so scharf auf sie, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, ihr das Höschen auszuziehen. Stattdessen schob er es nur ein wenig zur Seite und drang in sie ein.


    Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken.


    Er sah kurz auf die Uhr. Doch Anna konnte es nicht sein, sie saß noch gut eine Stunde im Flieger.


    Das Display seines Handys zeigte, dass es Joseph war.


    „Hallo, was gibt’s?“


    „Hi mein Junge. Ist Anna schon weg?“


    „Ja, schon eine Weile. Warum fragst du?“


    „Bei mir war vorhin eine Kundin. Die erzählte mir, dass sie ihr Haus verkauft. Als ich ihr sagte, dass ihr auf Suche seid, gab sie mir die Adresse.“


    „Ich kann es mir ja mal ansehen. Ich komme später vorbei.“


    „Gut, dann bis bald.“ Joseph legte auf.


    „Meine Damen und Herren. Wir befinden uns im Landeanflug. Bitte legen Sie die Sicherheitsgurte an“, dröhnte es aus den Lautsprechern. Anna öffnete ihre Augen und sah beim Fenster hinaus. Typisch Österreich. Um diese Jahreszeit gibt’s nichts außer Nebel.


    Anna legte sich den Gurt an. Sie rutschte wieder tief in ihren Sitz hinein und gab sich ihren Gedanken rund um Mohammed wieder hin.

  


  
    25


    Eva, Annas Mutter, wartete bereits am Flughafen auf sie. Als sie Anna erblickte, lief sie ihr entgegen. Stürmisch schloss sie ihre Tochter in ihre Arme. „Hi Schätzchen.“


    „Hallo Mama.“ Anna erwiderte die stürmische Begrüßung ihrer Mutter.


    „Gut siehst du aus. Mohammed bekommt dir wirklich“, grinste Eva und musterte ihre Tochter von oben bis unten.


    Die beiden machten sich auf den Nachhauseweg.


    Zu Hause machte Eva eine Kleinigkeit zu essen. Anna nutzte die Zeit. Sie ging hoch in ihr Zimmer und rief Mohammed an.


    Kaum war die Nummer gewählt, nahm er auch schon ab. Er hatte wahrscheinlich schon ungeduldig gewartet, dass sie endlich anrufen würde.


    „Hi Süße“, ertönte seine Stimme, Tausende Kilometer weit entfernt an der anderen Leitung.


    „Hi Schatz. Ich bin gut zu Hause angekommen. Wie geht’s dir?“


    „Ganz gut. Abgesehen davon, dass ich dich ziemlich vermisse. Das Bootshaus ist ohne dich so leer.“


    „Ich vermisse dich auch ganz doll.“


    „Schatz. Vorhin hat Vater angerufen. Er hat eine Adresse von einem Haus, das verkauft werden soll, und ich soll es mir heute noch ansehen.“


    „Ja, mach das. Und wenn es dir gefällt, schlägst du gleich zu.“


    „Findest du? Willst du es dir nicht auch vorher ansehen?“


    „Wer weiß, wie lange ich hier festsitze. Wenn du das Haus gut findest, dann gefällt es mir bestimmt auch.“


    „Na gut. Ich melde mich später wieder, wenn ich mehr weiß.“


    „Mach das. Bis später.“


    „Bis später. Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch.“ Anna legte auf. Nach dem Telefonat ging sie zu ihrer Mutter in die Küche.


    „Das Essen ist gleich fertig. Könntest du bitte den Tisch decken?“


    Anna nahm aus der Schublade das Besteck und aus einem Hängeschränkchen zwei Gläser, die sie mit Wasser füllte.


    Eva stellte die Teller auf den Tisch. „So, und nun erzähl einmal“, lächelte sie ihre Tochter an.


    „Was soll ich erzählen?“ Anna stellte sich ein wenig dumm. Natürlich wusste sie genau, was ihre Mutter hören wollte.


    „Zum Beispiel, was Mohammed hat und René nicht. Du hast die letzten drei Jahre nie so glücklich ausgesehen wie jetzt und dabei warst du dir ziemlich sicher, dass René der Richtige ist.“


    „Tja, so kann man sich täuschen“, grinste Anna. „Ich weiß auch nicht. Die zwei sind grundverschieden.


    Mohammed ist so einfühlsam, er liest mir praktisch jeden Wunsch von den Augen ab. Außerdem hat er unheimlich viel Humor. Wir haben immer Spaß und könnten den ganzen Tag zusammen lachen. Mit René war das nicht so. Wir hatten zwar auch Spaß, aber seine ernste Miene überwog oft oder sehr schnell wieder. Im Grunde sind es Kleinigkeiten, die mir die letzten Wochen auffielen, und wo ich mir dachte, dass mich das an René eigentlich total gestört hat.“


    „Hast du wenigstens ein Foto von ihm, das du mir zeigen kannst? Wenn du ihn mir so schon vorenthältst.“


    Anna ging und holte ein Foto aus ihrer Handtasche.


    „Wow! Er ist wirklich süß. Und er sieht noch um einiges besser aus als René. Obwohl René auch ein toller Hengst ist.“


    Anna musste über die Wortwahl ihrer Mutter lachen.


    „Habt ihr schon eine Wohnung?“, fragte Eva weiter.


    „Nein, noch nicht. Mohammed sieht sich heute noch ein Haus an. Er hat die Adresse von seinem Vater. Vielleicht klappt es ja.“


    „Weil du gerade seinen Vater erwähnst. Wie sind seine Eltern so?“


    Anna verdrehte ihre Augen. „Seine Mutter ist eine Hexe. Aber sein Vater ist toll. Mit ihm verstehe ich mich super. Er hat einen Laden in der Stadt. Dort verbrachte ich immer meine Nachmittage, wenn Mohammed gearbeitet hat. Ich half ihm etwas aus und er gab mir Arabisch-Unterricht.“


    „Und mit seiner Mutter verstehst du dich nicht?“


    „Nein, sie hasst mich. Sie hat mich schon gehasst, als sie mich noch gar nicht kannte.“


    „Warum? Man kann doch niemanden hassen, wenn man ihn nicht kennt.“


    „Diese Person kann das. Sie wünscht sich für ihre Söhne eine Frau, die so tickt wie sie. Sie ist extrem gläubig und trägt nur ihre traditionellen Kleider. Du weißt schon, diese Fetzen, die bei uns auch die Muslime tragen. Und dasselbe verlangt sie auch von ihren Schwiegertöchtern. Dabei sieht man in Tunesien fast keine jungen Mädchen mehr, die so rumlaufen. Alle kleiden sich modebewusst. Und ich bin noch dazu Europäerin und Katholikin. Das war der Grund, dass sie mich, noch bevor sie mich kannte, hassen konnte.“


    „Aber das ist doch verrückt. Ich kann doch keinen Menschen wegen seiner Herkunft und Religion verurteilen. Und wie steht Mohammed dazu?“


    „Der steht voll und ganz hinter mir. Solange sie mich nicht akzeptiert, verweigert er jeglichen Kontakt zu ihr.“ Die Geschichte mit Consales würde sie ihrer Mutter nicht erzählen. Da würde sie sich nur unnötig aufregen.


    „Und der Rest von der Familie?“


    „Die sind alle cool. Mohammed hat noch fünf Geschwister. Drei Schwestern und zwei Brüder. Mit allen versteh ich mich super und alle sind sehr nett zu mir. Dann sind da noch Ahmet, sein Onkel, und Ali, sein Cousin, Kollege, bester Kumpel und ab Februar auch noch sein Geschäftspartner. Die beiden machen sich selbstständig. Sie haben vor zwei Wochen ein Restaurant gekauft, das ab Februar ihnen gehört.“


    „Wow, das ist ein großer Schritt.“


    „Und ein jahrelanger Traum, den sie sich erfüllen.“


    „Und dieser Ahmet. Kennst du seine Frau auch schon? Wie behandelt sie dich?“


    Anna schüttelte ihren Kopf. „Ahmet hat keine Frau. Sie starb, als Ali gerade mal fünf war. Seitdem ist er allein. Er sagte einmal zu mir, dass die Richtige, die seiner Frau das Wasser reichen könnte, einfach noch nicht gekommen sei.“


    „Und dieser Ahmet mag dich auch?“ Anna merkte, dass es ihrer Mutter ganz schön gegen den Strich ging wegen Ayla.


    Und deshalb erzählte sie ihr, wie sie Ahmet kennengelernt hätte und dass er der Erste gewesen wäre, der von ihrer Rückkehr zu Mohammed erfahren und ihr gesagt hätte, wie sehr Mohammed auf sie warte.


    „Aber jetzt Themenwechsel. Wie geht’s Lisa in ihrer Schwangerschaft?“


    „Ganz gut. Morgens ist ihr immer etwas übel, aber sie hat sich noch nie übergeben müssen. Aber du kannst sie morgen selber fragen. Die beiden kommen am Abend vorbei.“


    „Toll, ich freue mich schon.“ Anna hatte zu ihrem Bruder immer ein tolles Verhältnis gehabt. Sie liebte es, immer die kleine Schwester an seiner Seite zu sein, und auch Alex liebte es, sie an seiner Seite zu haben. Es gab kaum Zeiten, wo sie sich gestritten hatten. Im Großen und Ganzen hatten sie sich immer supergut verstanden und eine harmonische Geschwisterliebe geführt.


    Als Alex Lisa kennenlernte, war Anna gerade siebzehn. Alex war sofort verliebt in Lisa, traute sich aber nicht, es ihr zu sagen oder zu zeigen. Nach ein paar Wochen hatte Anna genug davon gehabt, wie er ihr immer die Ohren voll jammerte, weil er so verliebt war. Sie hatte beschlossen, die Sache in die Hand zu nehmen.


    Alex und sie waren in einer Disco. Lisa war auch dort. Anna bestellte etwas zu trinken und ging mit dem Drink zu Lisa. Sie sagte, dass der Drink von ihrem Bruder sei, der sie sehr gerne kennenlernen möchte, sich aber nicht traute.


    Anna wusste, dass die Aktion gemein war, aber sie war auch wirksam. Lisa ging daraufhin zu Alex und bedankte sich für den Drink. Nachdem Alex merkte, dass Anna dahintersteckte, spielte er mit und die beiden kamen schnell ins Gespräch.


    Seitdem waren sie unzertrennlich und nach neun Jahren Beziehung immer noch glücklich wie am ersten Tag.


    „Ich gehe ins Bett. Immerhin muss ich morgen um sieben im Krankenhaus sein.“ Anna sah auf die Uhr. Es war schon fast halb zehn und Mohammed hatte sich immer noch nicht gemeldet.


    „Okay. Ich wünsche dir eine gute Nacht“, sagte Eva.


    „Danke, ich dir auch.“ Anna gab ihrer Mutter noch ein Küsschen auf die Wange.


    Sie holte sich aus ihrem Zimmer ein T-Shirt und ging ins Bad, um zu duschen. Die Dusche musste schnell gehen. Immerhin wartete sie auf einen Anruf. Die Zähne putzte sie sich ebenfalls in Eile.


    Fünfzehn Minuten hatte sie gebraucht im Bad und trotzdem hatte es ausgereicht, um Mohammeds Anruf zu verpassen. Das Display ihres Handys zeigte einen versäumten Anruf. Schnell rief sie ihn zurück.


    Doch diesmal hob er nicht ab. Frustriert legte sie wieder auf und ging ins Bett. In ihrem Zimmer hatte sie auch einen Fernseher, den sie nun einschaltete. Solange Mohammed nicht zurückrief, hätte sie sowieso nicht schlafen können.


    Während sie so durch die Sender zappte, klingelte das Handy.


    „Hi Schatz“, meldete sich Anna.


    „Hi Süße. Sorry, ich war gerade unter der Dusche.“


    Anna lachte. „Ich war auch vorhin duschen, als du angerufen hast. Und erzähl, wie ist das Haus?“


    „Traumhaft schön. Es ist kein Haus. Es ist eine Villa in einer kleinen Bucht am Strand. Zweihundertfünfzig Quadratmeter Wohnfläche und fast fünfhundert Quadratmeter Garten. Mit allem Schnickschnack, was man sich nur vorstellen kann.“


    „Was zum Beispiel?“


    Mohammed ging auf ihre Frage nicht ein. „Schatz, ich würde es gerne kaufen und dich damit überraschen, wenn du wieder hier bist. Ich bin mir sicher, dass dir die Villa genauso gut gefällt wie mir. Aber die Finanzierung könnte ein Problem werden.“


    „Was kostet es denn?“


    „Zweihundertfünfzigtausend Dinar.“


    „Na ja, ich habe ungefähr einhunderttausend Euro. Das sind zweihunderttausend Dinar. Vielleicht würden wir für den Rest einen Kredit bekommen.“


    „Bei uns ist das mit dem Kredit nicht so einfach. Wir sind ein armes Land. Ich könnte die restlichen fünfzigtausend von dem Ersparten nehmen, müsste aber erst mit Ali reden.“


    „Nein, das Geld soll doch für euer Restaurant sein. Bis wann musst du dich entscheiden, ob wir es kaufen oder nicht?“


    „Bis Freitag. Danach inseriert sie es.“


    „Und dir gefällt es so sehr, dass du dir sicher bist, dass wir in dem Haus glücklich sind?“


    „Anna, es ist wirklich ein Traum. Es ist so toll, dass ich dir gar nicht zu viel verraten möchte, weil ich einfach nur dein Gesicht sehen möchte, wenn du es siehst. Bei den zweihundertfünfzigtausend bleibt die Küche drinnen, die sehr groß und geräumig ist, und das Badezimmer bleibt auch, wie es ist, und ich wette, so ein Badezimmer hast du noch nie gesehen.“ In Mohammeds Worten hörte Anna reine Begeisterung heraus.


    „Okay, ich werde schauen, dass ich den Rest noch auftreiben kann…“


    „Wie willst du das machen?“, fiel ihr Mohammed ins Wort.


    „Vielleicht raube ich eine Bank aus“, grinste Anna.


    „Haha. Ich will dich hier bei mir haben und nicht im Knast. Also was hast du vor?“


    „Ich habe eine Tante, die hat sich reich geheiratet. Sie ist eine Schwester von meinem Vater. Für sie dürften die restlichen fünfundzwanzigtausend Euro kein Problem sein. Vielleicht habe ich Glück und sie leiht mir das Geld.“


    „Klingt nicht so, als ob es deine Lieblingstante ist.“


    „Im Grunde ist sie ganz nett. Das Einzige, was mich stört, ist, dass sie weiß, wo mein Vater steckt, und weil er nicht will, dass wir es wissen, sagt sie uns nichts. Meine Mutter redet schon seit Jahren nichts mehr mit ihr. Ich habe den Kontakt aufrechterhalten, weil ich mich damit abgefunden habe, dass mein Vater nichts mehr mit uns zu tun haben will, und das ist nicht die Schuld meiner Tante.“


    „Es gibt wohl in jeder Familie schwarze Schafe.“


    „Ja, sieht fast so aus. Morgen kann ich noch nicht zu ihr fahren. Ich muss den ganzen Tag arbeiten und am Abend kommt mein Bruder zu Besuch. Und ich weiß auch meinen Dienstplan für diese Woche noch nicht, aber sobald ich Zeit habe, fahre ich zu ihr und frage sie.“


    „Dann hören wir uns morgen Abend wieder?“


    „Ja, ich ruf dich an, aber erst nach acht. Ich komme leider nicht früher nach Hause.“


    „Gut. Ich wünsche dir eine gute Nacht und süße Träume.“


    Anna lächelte. „Ich werde bestimmt süße Träume haben, da ich nur von dir träumen werde.“
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    Annas Wecker klingelte um halb sechs. Total unmotiviert kroch sie aus dem Bett.


    Noch verschlafen schleppte sie sich ins Bad. Danach trank sie noch schnell einen Kaffee.


    Als sie noch in der gemeinsamen Wohnung von René war, hatte es gereicht, wenn sie erst um sechs Uhr aufstand, da sie nur zehn Minuten mit der Straßenbahn bis zum Krankenhaus hatte.


    Doch von ihrem Elternhaus aus hatte sie mindestens eine halbe Stunde zu fahren, und obwohl ihr Dienst erst um sieben begann, musste sie spätestens um dreiviertel sieben auf der Station sein, damit der Schichtwechsel problemlos über die Bühne gehen konnte.


    Der Vormittag verlief ruhig. Weder kamen Notfälle rein, noch machte irgendein Kind Schwierigkeiten. Die Mittagspause nutzte Anna, um ihrem Boss einen Besuch abzustatten.


    Es war die Frage zu klären, wie lange ihre Kündigungsfrist dauerte. Denn davon hing es ab, wie lange sie noch in Linz bleiben musste.


    Etwas nervös stand sie vor der Bürotür ihres Chefs. Sie atmete noch einmal tief durch und klopfte an.


    „Herr Doktor Meier. Guten Tag, ich möchte gerne etwas mit Ihnen besprechen“, sagte Anna, als sie eintrat.


    „Frau Hartl. Aber natürlich, kommen Sie rein. Was haben Sie auf dem Herzen?“


    Dr. Meier war ein hervorragender Chef. Anna mochte ihn sehr, denn er hatte immer ein offenes Ohr für seine Mitarbeiter und war sehr darauf bedacht, dass sein Team ein starkes Team war. Unter den Kollegen gab es nie Streitigkeiten, Missverständnisse oder Neider. Alle wurden mit dem gleichen Respekt behandelt.


    Wenn jemand neu eingestellt wurde, passte er immer super ins Team. Alle Kollegen waren sich einig, dass Meier so etwas wie einen siebten Sinn oder einen ausgesprochenen Menschensinn haben musste.


    Anna setzte sich und fiel auch gleich mit der Tür ins Haus. „Ich möchte kündigen.“


    Der Chef sah sie etwas überrascht an. „Warum das? Gibt’s Probleme? Gefällt es Ihnen bei uns nicht mehr?“


    Anna antwortete kopfschüttelnd. „Nein. Die Arbeit hier gefällt mir sehr gut. Aber ich werde nach Tunesien auswandern. Ich habe dort einen Freund, zu dem ich ziehen will.“


    „Wirklich? Das ist doch wunderbar. Wissen Sie, meine Frau ist auch Tunesierin. Ich habe sie vor zwanzig Jahre im Urlaub kennengelernt.“


    Nun war es Anna, die überrascht war. „Tatsächlich? Das wusste ich gar nicht. Ihre Frau sieht nicht wirklich wie eine Tunesierin aus.“


    Dr. Meier lächelte. „Wann wollen Sie das Land verlassen?“


    „So schnell wie möglich“, sagte Anna ehrlich.


    Er tippte etwas in seinen Computer. „Ihre Kündigungsfrist beträgt vier Wochen. Ihren Urlaub haben sie schon aufgebraucht, aber mit Ihren Überstunden könnten wir etwas machen.“


    „Und das heißt?“, fragte Anna nach. Vier Wochen wären ihr definitiv zu lange.


    „Ich mache Ihnen ein Angebot. Ich weiß, wie das ist, wenn man verliebt ist und auf so eine Distanz eine Beziehung führen muss.


    Deshalb arbeiten Sie noch bis Samstag und danach sind Sie ein freier Mensch. Oder Sie können auch gleich gehen, dann hätten wir eine fristlose Kündigung. Dann müssten Sie nur auf Ihre Abfindung verzichten und das wären knapp fünftausend Euro.“


    Anna konnte nicht glauben, was sie gerade hörte. „Nein, bis Samstag arbeiten ist okay. Ich bleibe natürlich diese Woche noch.“


    „Gut, ich bereite die Papiere vor und Sie kommen die nächsten Tage noch einmal herein und unterschreiben sie.


    Ich wünsche Ihnen alles Gute und Erfolg in Tunesien. Und Sie sollten wissen, falls es mit Ihrem Freund nicht klappt und Sie wieder zurück nach Linz kommen – wir haben für Sie immer eine Stelle frei.“


    „Danke, Herr Doktor Meier. Aber ich bin mir sicher, dass es klappen wird.“ Anna verabschiedete sich mit einem Lächeln von ihm. Endlich war eine große Last von ihr gefallen.


    Eine halbe Stunde Mittagspause hatte sie noch und diese Zeit nutzte sie, um herauszufinden, wann der nächste Flug nach Tunesien ging. Sie rief am Flughafen an, um sich zu erkundigen.


    Als sie aufgelegt hatte, konnte sie ihr Glück nicht fassen. Sie musste sofort Mohammed Bescheid geben. Schnell schrieb sie eine SMS.


    Hi mein Schatz. War gerade beim Boss und habe das mit der Kündigung geklärt. Muss nur noch bis Samstag arbeiten und habe meinen Flug für nächsten Mittwoch gerade gebucht. Ich werde in zehn Tagen wieder bei dir sein!! SMS abschicken.


    Es dauerte nur wenige Minuten, da kam eine Nachricht zurück. Baby, das ist echt toll. Die zehn Tage werden wir noch irgendwie überstehen. Freue mich schon heute, dich endlich wieder zu haben. Ich liebe dich.


    Als Anna am Abend nach Hause kam, waren bereits Alex und Lisa da. Alex begrüßte seine kleine Schwester sehr stürmisch. „Hallo, du kleine Auswanderin.“


    „Hallo Bruderherz.“ Sie umarmte ihn. Danach begrüßte sie Lisa. „Und wie geht’s dir? Habe schon gehört, dass es endlich geklappt hat, und freue mich riesig für euch.“


    „Danke, Anna. Uns geht es sehr gut.“ Lisa streichelte liebevoll ihren Bauch.


    „Entschuldigt mich schnell. Ich muss ein Ferngespräch führen“, lächelte Anna. Wie versprochen musste sie Mohammed noch anrufen.


    „Aha, verstehe. Beeil dich, wir haben Hunger“, grinste Alex.


    „Mach ich.“ Anna rannte rauf in ihr Zimmer und wählte die Nummer.


    Mohammed nahm auch gleich ab. „Hi Süße.“


    „Hi. Na, wie geht’s?“


    „Sehr gut, nach deiner Nachricht von heute Mittag. Ehrlich gesagt war ich nicht darauf eingestellt, dass ich dich so bald wieder habe.“


    „Ja, dank meiner zahlreichen Überstunden, geht es sich aus, dass ich so bald wieder zu dir zurück kann. Sonst müsste ich noch vier Wochen arbeiten.“


    „Wer hätte gedacht, dass sich Überstunden einmal bezahlt machen.“


    „Du sagst es.“ Anna musste lächeln. „Morgen habe ich Nachtdienst. Also habe ich genug Zeit, meine Tante zu besuchen. Und falls sie mir das Geld leiht, überweise ich dir morgen noch mein ganzes Vermögen.“


    „Und du hast keine Angst, dass ich mich damit aus dem Staub mache?“ Sie hörte an Mohammeds Stimme, wie er sein Gesicht zu einem Grinsen verzog.


    „Ich sage dir nur eines. Ich würde dich finden und dann wäre unser Wiedersehen eine Katastrophe. Das schwöre ich dir.“ Anna versuchte, ernst zu bleiben, was ihr aber nicht gelang. Denn sie hatte vollstes Vertrauen in ihn und sie war sich sicher, dass er so etwas nie tun würde.


    „Soll das eine Drohung sein?“


    „Auf jeden Fall.“


    „Okay, anstatt abzuhauen, kaufe ich unser Haus.“


    „Ich kann es gar nicht erwarten, es endlich zu sehen. Ich bin ziemlich neugierig darauf.“


    „Ich verspreche dir, dass wir vom Flughafen aus gleich hinfahren. Zehn Tage musst du dich noch gedulden.“


    „Zehn Tage“, seufzte sie. „Weißt du, wie lange das sein kann?“


    „Ja, das weiß ich. Es sind zehn endlos lange Tage ohne dich.“


    „Und für mich sind es doppelt so lange Tage. Zehn Tage ohne dich und zehn Tage, wo ich mich frage, wie unser Haus aussieht. Das ist echt nicht fair. Wie wär’s, wenn du mir Fotos mailst?“


    „Anna, wir haben Hunger“, platzte Alex ins Zimmer.


    „Nerv nicht. Ich komme gleich“, grinste sie.


    Alex lachte und ging wieder aus dem Zimmer.


    „Wer war das?“, fragte Mohammed.


    „Mein nerviger Bruder. Er kommt schon fast um vor Hunger. Sie warten nämlich mit dem Essen auf mich.“


    „Na, dann geh, dass er nicht verhungern muss.“


    „Und du schickst mir Fotos, okay?“


    Er lachte wieder am Ende der anderen Leitung. „Nein, Süße, das mach ich nicht. Ich will dich überraschen.“


    „Oh Mann. Du bist echt gemein. Wenn ich jetzt bei dir wäre, würde ich es wieder rauskitzeln aus dir. Dann könntest du dir deine Überraschung sonst wohin stecken.“


    Amüsiert über Annas beginnenden Ärger, den er deutlich in ihrer Stimme ausmachen konnte, sagte er: „Ich glaube, du musst essen gehen.“


    „Lenk nicht vom Thema ab. Alex ist nicht gerade ein Hungerhaken, er hält es bestimmt noch eine Weile aus.“


    „Aber du musst essen. Du bist nicht weit entfernt vom Hungerhaken.“


    „Was soll das nun wieder?! Gefalle ich dir etwa nicht?“


    „He Süße, du weißt genau, wie sehr du mir gefällst und dass ich deinen wunderschönen schlanken Körper liebe. Ich wollte damit nur sagen, dass es aber nicht mehr weniger werden soll. So, wie du bist, bist du perfekt.“


    „Jetzt hast du noch mal die Kurve gekratzt“, grinste Anna. „Na gut, ich gehe jetzt etwas essen, damit ich nicht noch dünner werde. Ich melde mich morgen wieder. Hab dich lieb.“


    „Mach das. Morgen habe ich frei und deswegen werde ich vermutlich bei Vater sein. Also kannst du mich jederzeit anrufen.“


    „Sobald ich mit meiner Tante gesprochen habe, rufe ich dich an. Also bis dann und schöne Grüße an Joseph und auch an all die anderen.“


    „Machs gut, Süße. Ich werde die Grüße auf jeden Fall ausrichten. Und, Anna, ich hab dich auch lieb… ganz, ganz doll.“


    Endlich kam Anna in die Küche. Alex hatte gleich wieder einen blöden Spruch auf Lager. „Es ist wahrscheinlich besser, wenn du nach Tunesien gehst, sonst müsstest du dir noch einen zweiten Job suchen, um die hohen Telefonkosten bezahlen zu können.“ Sein Grinsen war feindselig.


    Anna erwiderte nichts, sondern streckte ihm nur die Zunge raus.


    „Wie lange bist du noch hier?“, fragte Lisa.


    „Nächsten Mittwoch geht mein Flieger. Ich habe heute gebucht.“


    „Nächsten Mittwoch schon?!“, fragte Eva etwas überrascht und auch enttäuscht nach.


    „Ich muss noch bis Samstag arbeiten und Mittwoch geht der nächste Flug nach Tunesien. Ich muss so schnell wie möglich wieder zu ihm. Das verstehst du doch?“ Anna sah ihre Mutter erwartungsvoll an.


    „Natürlich. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass deine Kündigung so schnell durch ist.“


    Anna lächelte und in diesem Moment wurde ihr zum ersten Mal etwas klar. „Ich werde euch alle ganz schön vermissen. Vor allem dich, Brüderchen, mit deiner großen, vorlauten Klappe“, grinste sie.


    „Auch dich werden wir ganz schön vermissen“, entgegnete Alex.


    „Aber ich bin ja nur drei Flugstunden und zwei Autostunden von euch entfernt. Also was spricht dagegen, dass wir uns oft sehen? Und ihr müsst uns unbedingt ganz bald besuchen kommen. Wenn alles klappt, kaufen wir uns eine Villa, da haben wir bestimmt genug Platz für euch.“


    „Ich dachte, ihr habt noch keine Wohnung.“ Eva sah verwundert aus.


    „Das Haus, von dem ich dir gestern erzählt habe, das hat Mohammed so gut gefallen, dass er es gerne kaufen möchte. Und es entpuppte sich nicht nur als Haus, sondern als eine Villa in einer Bucht, direkt am Strand. Mehr will er mir nicht verraten, weil er mich unbedingt damit überraschen will.“ Annas Augen begannen zu leuchten, als sie daran dachte.


    „Und so etwas könnt ihr euch leisten?“, hakte Eva nach.


    „Mama, in Tunesien ist alles viel billiger als bei uns. Mit meinem Ersparten und seinem geht es sich aus.“ Anna erwähnte nicht, dass sie zu ihrer Tante fahren würde, um zu fragen, ob sie ihr Geld leihen könnte, denn sie wusste, dass Eva das niemals erlauben würde. Sie würde es besser finden, wenn Anna und Mohammed unter einer Brücke schlafen müssten.


    „Wenn das klappt, kommen wir auf jeden Fall. Immerhin möchten wir Mohammed auch einmal kennenlernen“, lächelte Lisa. „Aber es muss bald sein, denn ich möchte nicht erst kurz vor der Geburt verreisen.“


    „Am besten wäre es gleich im Januar. Ab Februar übernimmt Mohammed mit seinem Cousin ein Restaurant. Da werden wir die ersten Wochen keine Zeit haben.“


    „Wow, du hast dir einen Geschäftsmann geangelt.“ Alex sah begeistert aus.


    Anna lachte. „Nein, geangelt habe ich mir nur einen einfachen Kellner. Er erfüllt sich gerade nur einen jahrelangen Traum.“


    „Und du arbeitest in Tunesien weiter als Krankenschwester?“, fragte Lisa weiter.


    „Wisst ihr, als Frau hat man es in Tunesien nicht so einfach. Ich werde gar nicht mehr arbeiten, denn wenn eine Frau arbeitet, dann weiß jeder sofort, dass man arm ist. Und ich an der Seite eines Geschäftsmannes kann nicht arbeiten, das würde ein falsches Bild abgeben.“ Anna schaute in fassungslose Gesichter. Auch Alex schien zum ersten Mal sprachlos zu sein.


    „Aber was tust du dann?“, fragte Eva.


    „Unser Haus hat zweihundert Quadratmeter und fünfhundert Quadratmeter Garten. Da wird mir bestimmt nicht langweilig. Dann werde ich als braves Frauchen täglich auf meinen schuftenden Mann warten und ihn verwöhnen, wenn er müde nach Hause kommt, und irgendwann werden wir auch Kinder haben, die mich fordern.“ Anna musste sich das Lachen verhalten. Die Gesichter vor ihr wurden immer fassungsloser.


    Alex fand nach ein paar Minuten des Schweigens wieder das Wort. „Anna, überlege es dir noch mal. Das, was du gerade geschildert hast, passt nicht zu dir. Du bist nicht nur ein Hausfrauchen.“


    „Ja, Anna. Alex hat recht. Kann es sein, dass du vielleicht gerade blind vor Liebe bist?“, wendete Eva ein.


    Anna fing zu grinsen an. „Reingefallen“, lachte sie laut.


    „Wie bitte?“, sagten drei Münder auf einmal.


    „Okay, ich habe euch angeflunkert. Ihr könnt euch wieder entspannen. Mama, keine Sorge, ich bin nicht blind vor Liebe. Ich bin zwar verliebt wie noch nie, aber das heißt nicht, dass ich nicht meinen Verstand einsetze.


    Arbeiten und Frauen ist tatsächlich ein heikles Thema in Tunesien. Aber Mohammed würde mir nie verbieten zu arbeiten.


    Zuerst dachte ich, ich bewerbe mich ganz normal in den Krankenhäusern in Mahdia. Doch als sich Mohammed und Ali für das Restaurant entschieden, fragte mich Mohammed, ob ich nicht die Buchhaltung übernehmen möchte. Und darum werde ich an der Seite meines Schatzes im Restaurant arbeiten.“


    „Von der kleinen Krankenschwester zur Frau eines Geschäftsmannes. Wer hätte das gedacht“, schmunzelte Alex.


    Die vier hatten noch eine Menge Spaß an diesen Abend.


    Kurz vor Mitternacht machten sich Alex und Lisa auf den Heimweg. Anna schrieb Mohammed noch eine kurze SMS, bevor sie sich schlafen legte.
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    Anna machte sich zeitig auf den Weg zu ihrer Tante. Nach einer Stunde Autofahrt war sie dort.


    Nervös klingelte sie.


    Mindestens zwei Mal im Jahr versuchte Anna, sie zu besuchen, aber noch nie war sie zu ihr gefahren, um um Geld zu bitten.


    „Anna, was für eine Überraschung.“ Ihre Tante umarmte sie herzlich wie immer.


    „Hallo Tante Marie.“


    Die beiden gingen ins Haus. Ein Dienstmädchen brachte auch gleich Kaffee.


    „Gut siehst du aus. Warst du im Urlaub?“, fragte Marie und musterte sie von oben bis unten.


    „Nein, nicht direkt. Im Sommer war ich mit René in Tunesien. Und jetzt war ich wieder für vier Wochen dort. Ich habe mich nämlich im Sommer in einen Tunesier verliebt.“


    „Heißt das, du bist nicht mehr mit René zusammen, sondern mit diesem Tunesier?“


    Anna nickte. „Und nächste Woche werde ich endgültig zu ihm ziehen.“


    „Du verlässt Linz und ziehst nach Tunesien?“ Ihre Tante wirkte erstaunt.


    Wieder nickte Anna und strahlte dabei überglücklich.


    „Ich habe immer gesagt, dass du deinem Vater sehr ähnlich bist. Er hielt es in Österreich auch nicht aus.“


    „Erzählst du mir endlich, wo er sich aufhält… keine Angst, ich werde ihn nicht suchen. Mit ihm habe ich abgeschlossen.“ Annas Blick wurde traurig.


    „Zuerst war er ein paar Jahre in Amerika. Und jetzt lebt er gut vier Jahre schon in Frankreich. Er hat dort mit seiner jetzigen Frau, die er in Amerika kennengelernt hat, eine kleine Farm.“


    „Warum hat er sich nie wieder nach uns erkundigt? Ich meine, er hätte doch nicht den Kontakt abbrechen brauchen.“


    „Nachdem er ein Jahr in Amerika war und sein Leben wieder im Griff hatte…“


    „Moment! Was heißt das?“, fiel ihr Anna ins Wort.


    Marie seufzte. „Nach etwa drei Ehejahren hatte er eine Affäre mit seiner Sekretärin angefangen. Zu der Zeit merkte er, dass er Eva nicht mehr wirklich liebte, doch er konnte sie nicht verlassen wegen euch. Du und Alex, ihr wart sein ein und alles und ihr wart doch noch so klein. Darum quälte er sich Jahr für Jahr und spielte den liebenswerten Ehemann.


    Entweder war Eva blind und sah wirklich nicht das Verhältnis mit seiner Sekretärin oder sie wollte es nicht sehen.


    Auf jeden Fall wollte er dich und Alex nie im Stich lassen, und als dann dein sechzehnter Geburtstag war, fing er an, seine Reise nach Amerika zu planen. Er dachte, dass du alt genug seist und ihn nicht mehr brauchen würdest und er einfach gehen könnte.


    Und, na ja, wie die Geschichte ausging, das weißt du ja.“


    Anna liefen Tränen runter. Nur zu genau erinnerte sie sich an diesen Tag. „Plötzlich war er weg“, flüsterte sie.


    Marie erzählte weiter. „Nach einem Jahr in Amerika, das ein Horrorjahr für ihn war, weil er zum einen dich und Alex zu sehr vermisste und zum anderen nichts klappte, was er eigentlich vorhatte, kam er wieder zurück. Er wusste, dass ihm Eva nie verzeihen würde, aber er wollte wenigsten wieder den Kontakt zu euch, aber auch das hat sie ihm verboten. Vier Monate war er hier in Linz, aber er schaffte es nicht, zu euch durchzudringen. Er durfte nicht näher als fünfhundert Meter an euch ran. Und deshalb versuchte er es erneut wieder in Amerika, wo er dann bald seine jetzige Frau kennenlernte. Und auch beruflich hat es dann gepasst.


    Anna, er hat euch zwei nie aus seinem Leben gestrichen. Jedes Mal, wenn wir miteinander telefonieren, erkundigt er sich nach euch. Er vermisst euch.“


    „Das glaube ich nicht. Wenn er uns vermissen würde, hätte er mit uns wieder Kontakt aufgenommen. Wir sind erwachsen und Mama kann es scheißegal sein, ob wir Kontakt haben oder nicht.“


    „Würdest du ihn denn wieder sehen wollen? Du hast ja noch mehr gelitten als Eva.“


    Anna starrte lange auf den Boden. Sie hatte auf die Frage von Marie nicht gleich eine Antwort.


    „Papa war alles für mich“, sagte sie schließlich. „Er war mein großer Held. Ich weiß eigentlich nicht, ob ich ihn jemals wieder sehen möchte.


    Ich kann einfach nicht verstehen, warum er heimlich, ohne mit uns zu reden, abgehauen ist. Und ich glaube, das kann ich ihm nie wieder verzeihen.


    Aber eines weiß ich mit Sicherheit, ich werde nicht auf ihn zu gehen, wenn, dann muss er kommen. Das kannst du ihm ausrichten, wenn du wieder einmal mit ihm telefonierst.“


    „Ihr bekommt auch ein Geschwisterchen. Seine Frau Madeleine ist schwanger. Im Januar soll das Baby zur Welt kommen.“


    Diese Nachricht schockte sie gewaltig. „Was? Mit dreiundfünfzig Jahren zeugt er noch ein Baby?! Und im Mai wird er Großvater.“


    „Echt, bist du schwanger, Anna?!“


    „Nein, nicht ich. Alex und Lisa bekommen ein Baby.“


    „Das ist doch mal eine erfreuliche Nachricht.“


    „Tante Marie, ich würde jetzt gerne das Thema wechseln. Es gibt nämlich einen bestimmten Grund, dass ich hier bin.“


    Anna wollte nicht mehr über ihren Vater reden. Dass sie mit sechsundzwanzig noch einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester bekam, war ihr etwas zu viel. Obwohl sie sich sicher war, dass sie das Geschwisterchen nie kennenlernen würde.


    „Anna! Schön, dass du wieder einmal vorbeischaust.“ Ihr Onkel kam gerade ins Wohnzimmer.


    „Hallo Onkel Herbert.“


    „Bist du alleine hier? Wo ist René?“


    „Ich weiß es nicht. Vermutlich in der Arbeit. Wir sind nicht mehr zusammen.“


    Herbert sah seine Nichte verwundert an.


    „Anna hat sich im Sommerurlaub in einen Tunesier verliebt. Sie wird nächste Woche zu ihm ziehen“, erklärte Marie.


    „Aha. Na ja, René hab ich eh nie gemocht. Er war immer so ein eingebildeter Snob. Ich habe nie verstanden, was du an dem findest.“


    „Also Herbert. Bitte“, tadelte ihn seine Frau.


    „Nein, Tante Marie, er hat recht. Nur erkannte ich das erst, als ich mit Mohammed zusammen war.“


    „Und dieser Mohammed ist der Richtige für dich?“, lächelte ihr Onkel.


    „Ja, hundertprozentig. Er ist der Mann, den ich heiraten werde, mit dem ich haufenweise Kinder haben und alt werden möchte.“


    „Und das alles in Tunesien, wo immer die Sonne scheint.“


    „Wo fast immer die Sonne scheint“, sagte sie nickend und lächelnd.


    „Vorhin hast du gesagt, dass es einen bestimmten Grund gäbe, weswegen du hier bist. Also raus mit der Sprache“, grinste Marie.


    Anna seufzte. „Es ist nicht leicht, euch darum zu bitten. Ich wollte euch fragen, ob ihr mir fünfundzwanzigtausend Euro leihen könnt.“ Anna war froh, als die Frage gestellt war. Ein kleiner Ballast fiel von ihren Schultern.


    „Wofür brauchst du das Geld?“, fragte Herbert.


    „Wir möchten uns ein Haus kaufen. Die letzten Wochen haben wir uns unzählige Wohnungen angesehen. Doch das waren alles Drecklöcher. Und dann sahen wir das Haus, das eigentlich eine Villa ist.“ Anna flunkerte wieder etwas bei der Geschichte. Ihre Angst war, dass sie, wenn sie erwähnen würde, dass sie es noch nicht gesehen hat, das Geld nicht bekommen würde. „Und wir haben uns sofort in das Haus verliebt. Wir wussten sofort, dass wir in diesem Haus glücklich werden und dass es praktisch auf uns wartet. Leider kostet es zweihundertfünfzigtausend Dinar. Ich habe nur einhunderttausend Euro. Also fehlen mir die fünfundzwanzigtausend noch, um unser Traumhäuschen zu kaufen.“


    „Einhunderttausend Euro sind zweihunderttausend Dinar, sehe ich das richtig?“, hakte Herbert nach.


    Anna nickte wieder.


    „Und dein Freund hat kein Geld? Warum musst du das Haus bezahlen?“, fragte Marie.


    „Doch, er hat Geld. Aber er hat sich gerade mit seinem Cousin ein Restaurant gekauft. Die beiden machen sich selbstständig und deswegen habe ich gesagt, ich finanziere unser Heim. So haben sie auch noch etwas Startkapital und steigen nicht mit null ins Geschäft ein.“


    „Das ist sehr vernünftig, Anna. Ich meine, wenn man im Minus oder mit null in ein Geschäft einsteigt, besteht von Anfang an die Gefahr, es schneller wieder zu verlieren, als man denkt. Du als gelernte Buchhalterin weißt so etwas natürlich.“ Ihr Onkel grinste stolz.


    „Genau. Und darum kümmere ich mich auch um die Buchhaltung im Restaurant. Ich werde meinen Beruf als Krankenschwester an den Nagel hängen.“


    „Tatsächlich? Also gut, wir geben dir das Geld“, grinste Herbert. „Ich hole schnell das Scheckbuch.“


    Anna strahlte überglücklich. „Danke, ich werde euch jeden Cent zurückbezahlen.“


    Mit einem Lächeln ging er in sein Büro. Auch ihre Tante lächelte ihr zufrieden zu.


    „Marie, kommst du bitte schnell?“, rief Herbert aus dem Büro.


    Marie verdrehte ihre Augen. „Er findet bestimmt das Scheckbuch wieder nicht.“


    Anna musste lächeln. Das ging ja einfacher, als ich dachte.


    Ihre Tante und ihr Onkel kamen nach einer Weile mit einem breiten Lächeln zurück.


    Herbert überreichte Anna den Scheck.


    Anna sah ihn kurz an und erschrak. „Aber… aber… da stehen einhunderttausend Euro drauf.“


    „Ja, Anna. Wir schenken dir einhunderttausend Euro. Ihr müsst wahrscheinlich das Haus auch noch einrichten.“


    „Ja, bis auf Küche und Bad“, sagte sie baff und ihr Blick war immer noch auf den Scheck gerichtet.


    „Das kann ich nicht annehmen. Und es dauert ewig, bis ich euch das zurückzahlen kann.“


    „Anna. Ich habe gesagt, dass wir dir das Geld schenken. Das Einzige, was wir verlangen, ist, dass wir unseren nächsten Urlaub bei euch verbringen dürfen.“


    Anna sah nun in zwei herzlich lächelnde Gesichter. „Ihr meint das also ernst?“


    Die beiden nickten ihr zu.


    „Wieso tut ihr so etwas?“


    „Die letzten Jahre habt ihr immer gespart. Wir wollten auch deiner Mutter finanziell unter die Arme greifen. Aber sie ließ es nicht zu.


    Du scheinst deine große Liebe gefunden zu haben und es soll euch nichts mehr im Weg stehen. Ihr sollt glücklich sein und euer Leben genießen können. Und Geldprobleme machen das Leben nicht gerade einfacher“, lächelte Marie.


    „Das mit dem Urlaub ist geritzt. Ich freue mich, euch in unserer bescheidenen Hütte begrüßen zu dürfen.“ Voller Freude fiel sie den beiden um den Hals.


    Anna blieb noch eine ganze Weile. Wegen der Großzügigkeit der beiden konnte und wollte sie nicht gleich wieder weg.


    Außerdem musste sie sich auch von ihnen verabschieden. Sie dachte, dass sie sich vor ihrer Abreise kaum noch einmal sehen würden.


    Als sie wieder im Auto saß, rief sie gleich Mohammed an.


    „Hallo Schatz. Ich hab das Geld. Ich überweise dir heute noch zweihunderttausend Euro.


    „Hi Baby. Warum zweihunderttausend?“


    „Mein Onkel und meine Tante waren großzügig. Sie sagten, wir sollen es auch noch schick einrichten. Die einzige Bedingung, die sie stellten, war, dass sie ihren nächsten Urlaub bei uns verbringen dürfen.“


    „Das ist das geringste Problem. Aber weißt du, wie lange wir arbeiten müssen, um das Geld wieder zurückbezahlen zu können?“ Mohammed war über die Nachricht nicht so begeistert.


    „Und wenn ich dir sage, dass wir gar nichts zurückzahlen müssen. Weil sie uns das Geld geschenkt haben“, grinste Anna und hätte zu gern sein Gesicht gesehen. Denn sie war sich sicher, dass er genauso doof aus der Wäsche guckte, wie sie es getan hatte.


    „Ehrlich?! Mensch, Süße, sie können jeden Urlaub bei uns verbringen. Das Haus ist groß genug.“


    Die beiden telefonierten noch eine ganze Weile miteinander.


    Danach fuhr Anna zur Bank, um die Überweisung zu regeln. Mohammed schickte ihr per SMS die Bankkontonummer.


    Nachdem das Finanzielle geklärt war, löste sie auch gleich ihr Konto auf. Sie regelte es so, dass sie es bis zum nächsten Mittwoch noch benutzen konnte. Ab Donnerstag war es dann gesperrt. Ihr gesamtes Guthaben würde dann automatisch nach Tunesien auf Mohammeds Konto überwiesen.


    Da sie gerade dabei war, das Finanzielle zu erledigen, ging sie auch gleich zu ihrem Handyshop, um den Vertrag zu kündigen. In Mahdia würde sie sich einen neuen Anbieter suchen. Die Kündigungsfrist betrug natürlich drei Monate. Da aber Anna ihr Konto nicht mehr so lange besaß, von wo es abgebucht werden konnte, musste sie mit ihrer Mutter sprechen, ob sie deren Kontonummer angeben dürfe. Das Geld würde sie von Anna natürlich wieder kriegen.


    Während sie so durch die Linzer Landstraße lief und entlang der Schaufenster bummelte, rief jemand ihren Namen.


    Anna drehte sich um. Doch sie sah niemanden, den sie kannte.


    „Anna, hier drüben!“


    Sie blickte zur anderen Straßenseite. „René! Hallo.“ Annas Begeisterung, ihn wieder zu sehen, hielt sich in Grenzen. Sie hatte ehrlich gesagt etwas Angst davor, ihm zu begegnen. Warum das so war, konnte sie sich nicht erklären.


    Während sie so grübelte, war er auch schon bei ihr.


    Stürmisch umarmte er sie. „Du bist wieder hier?! Seit wann?“


    „Seit Sonntag“, antwortete sie. Anna war etwas erschrocken darüber, wie René aussah. Er trug einen ungepflegten Dreitagebart. Seine Haare waren nicht gekämmt und standen ihm kreuz und quer zu Berge und die schlabbrigen Klamotten, die er trug, passten auch nicht zu ihm.


    „Du siehst toll aus. Wie geht es dir?“


    „Ganz gut und dir?“ Anna wollte auf jeden Fall vermeiden, dass er sah, wie überglücklich sie war.


    Und René wollte anscheinend nicht zugeben, wie beschissen es ihm ging. Mit einem Lächeln antwortete er: „Mir geht’s auch gut. Gehen wir einen Kaffee trinken? Es ist ganz schön kalt hier draußen.“


    Anna konnte ihm keinen Korb geben. Immerhin war sie drei Jahre verliebt in ihn. Und sie mochte ihn noch immer. Auch wenn sie in letzter Zeit immer öfter gedacht hatte, dass ihr René egal sei, wurde sie doch in diesem Moment eines Besseren belehrt. Als sie ihn sah, war da wieder diese Vertrautheit.


    „Ja, warum nicht“, sagte sie nach einer Weile.


    Die beiden gingen in ein nahe gelegenes Café.


    Nachdem sie jeweils einen Cappuccino bestellt hatten, legte René auch gleich los.


    „Und wie ist es mit diesem Kellner gelaufen?“


    „Er hat auch einen Namen“, ärgerte sich Anna ein wenig. „Mit Mohammed ist es sehr gut gelaufen und es läuft weiter.“


    „Du bist also nur auf der Durchreise?“


    „Sozusagen.“


    „Schade. Ich habe mir wirklich gewünscht, dass es nicht funktioniert.“ Anna sah seinen traurigen Blick. Einen kleinen, schmerzhaften Stich gab es in ihr Herz. Sie legte ihre Hand auf seine. René ließ es zu.


    „René. Du warst meine erste große Liebe. Keinen Tag, den ich mit dir zusammen war, möchte ich missen. Aber der Mann, mit dem ich alt werden möchte, ist Mohammed.“


    „Was hat er, was ich nicht habe?“ Sein Blick war gekränkt.


    Sehr viel. Diese Antwort behielt sie jedoch für sich, stattdessen sagte sie seufzend: „Ich weiß es nicht.“


    „Wann gehst du zurück zu ihm?“


    „Nächsten Mittwoch.“


    „Und es bringt nichts, wenn ich um dich kämpfe?“


    Entschlossen sagte sie: „Nein. Ich liebe ihn über alles.“


    Diese Antwort tat ihm sehr weh. Anna spürte und sah, wie sein Herz, das immer noch an ihr hing, schmerzte.


    „Für mich empfindest du also gar nichts mehr?“


    „Doch. Natürlich. Ich habe dich drei Jahre bedingungslos geliebt. Und ich wünsche mir immer noch, dass wir Freunde bleiben können.“


    René sah sie lange nachdenklich an. Seine Augen wurden glasig. „Ich dachte, dass ich so halbwegs über dich hinweg bin. Aber als ich dich vorhin gesehen habe, waren die ganzen Gefühle wieder da. Ich bin noch nicht bereit, eine Freundschaft einzugehen.“


    „Okay. Vielleicht irgendwann einmal. Mama sagt dir bestimmt, wo du mich finden kannst. Ich muss jetzt auch los. Ich habe heute Nachtdienst.“


    Anna trank ihren Cappuccino aus und stand auf. Auch René erhob sich von seinem Stuhl. Er drückte sie noch einmal fest an sich. „Ich hoffe, du wirst glücklich in Tunesien.“ Er drückte ihr noch ein Küsschen in die Haare.


    Durch seine liebevolle Umarmung stiegen nun auch Anna Tränen in die Augen. „Ich wünsche dir, dass du auch ganz bald wieder glücklich wirst.“ Sie löste sich von ihm und wischte mit ihrem Handrücken die aufsteigenden Tränen aus ihren Augen. „Machs gut“, flüsterte sie und ging.
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    Die Tage vergingen. Anna hatte ihren letzten Arbeitstag. Im Krankenhaus verabschiedeten sich ihre Kollegen mit einer kleinen stationären Party. Einige Kinder sangen ihr zum Abschied ein Lied und sie bekam viele selbst gemalte Bilder und Basteleien.


    Überwältigt von dem herzlichen Abschied und mit gemischten Gefühlen verließ sie das Krankenhaus.


    Sie sehnte den Tag, an dem sie endlich wieder bei Mohammed sein würde, herbei. Aber die ganze Abschiednehmerei machte ihr auch ganz schön zu schaffen.


    Die darauffolgenden Tage verbrachte sie mit packen. Insgesamt hatte sie drei Koffer und zwei Kartons.


    Mittlerweile war es Dienstag und fast siebzehn Uhr, als sie das letzte Stück einpackte. In weniger als vierundzwanzig Stunden würde sie endlich wieder und vor allem für immer bei ihrem Schatz sein. Doch die Stunden bis dahin waren ihr noch ein Dorn im Auge. Sie kamen ihr ewig lang vor und deshalb rief sie ihn noch einmal an. Sie telefonierten täglich miteinander und auch an dem Tag wollte sie noch einmal seine Stimme hören.


    „Hi Süße“, meldete sich Mohammed.


    „Hi. Will die Zeit bei dir auch nicht vergehen?“


    „Nein, der Tag dauert schon viel zu lange. Was machst du gerade?“


    „Ich bin endlich mit packen fertig geworden. Das Zeug werde ich heute noch zum Flughafen bringen und es gleich einchecken. Wo bist du?“


    „Zu Hause.“


    „Und bist du allein?“, fragte sie mit einem Grinsen.


    „Ja, warum?“


    „Ich war vorhin unter der Dusche“, fing sie mit erotischer Stimme zu erzählen an. „Ich ließ das Wasser meinen Körper runterlaufen. Und als ich mich so einseifte, erschienen die Bilder, wie wir zusammen geduscht haben, vor meinen Augen.


    Ich dachte daran, wie zärtlich deine Hände meinen Körper streichelten. Wie deine Lippen meinen Hals erkundeten. Wie sich deine nasse Haut an meiner rieb.


    Ich spürte das so stark, als ob du bei mir wärst.


    Gänsehaut breitete sich aus und ich spürte, wie mein Verlangen nach dir immer größer wurde.


    In meinem Unterleib fing es zu prickeln an. Ich wollte mehr. Ich wollte dich spüren.“ Annas Stimme wurde immer erotischer. „Also nahm ich den Duschkopf von der Wandhalterung. Ich stellte mir vor, der Wasserstrahl seist du.


    Ich ließ ihn über meine Brüste laufen, kreiste ihn um meine Brustwarzen. Ich liebe es, wenn du sie verwöhnst. Meine Lust stieg und stieg.


    Langsam führte ich den Duschkopf zwischen meine Beine. Das Wasser verwöhnte mich. Nur war es in meiner Vorstellung nicht das Wasser, sondern deine Zunge und dein Mund.


    Du weißt doch, wie mich das anmacht, wenn du an mir herumspielst. Mein Atem wurde heftiger, mein Stöhnen…“


    „Anna“, unterbrach sie Mohammed.


    „Was ist? Gefällt dir meine Geschichte nicht?“


    „Doch, sie gefällt mir… sehr gut sogar. Ich habe einen Ständer.“


    Anna lächelte und hauchte: „Dann besorg’s dir.“


    „Ich möchte, dass du es mir besorgst, übers Telefon.“


    Telefonsex! Geil, hab ich noch nie gemacht.


    „Okay, Baby. Stell dir vor, ich küsse dich, ich knabbere an deinen Ohrläppchen und verwöhne mit Leidenschaft deinen Hals.“


    „Oh ja, Süße, das tut gut“, murmelte Mohammed in das Handy. Er war in seinen Gedanken total bei Anna und es schien ihm, als ob sie tatsächlich bei ihm sei.


    „Ich öffne den Knopf deiner Hose und ziehe den Reißverschluss ruckartig hinunter. Gemeinsam befreien wir dich aus der Hose.


    Deine Erektion zeichnet sich durch deine Boxershorts ab. Mit meiner Hand streiche ich über den Stoff und verwöhne deinen steifen Penis. Gefällt dir das?“


    „Was für eine Frage. Mach weiter“, hechelte er.


    „Der Anblick deiner Erektion lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Nun streife ich dir auch noch die Shorts hinunter.


    Ich reibe deinen Penis, zuerst langsam und dann immer etwas schneller. In den Mund nehme ich ihn aber nicht. Meine Zunge und meine Lippen verwöhnen stattdessen deine Eier.


    Das macht mich so scharf, dass ich wild daran lecke und sauge, während ich immer fester deinen Penis reibe…“


    „Baby, du bist der Hammer!“, stöhnte Mohammed. „Ich komme.“


    „Oh ja, komm… komm für mich.“ Anna hörte, wie er aufstöhnte und sich erleichterte.


    Obwohl ihr das gerade sehr gut gefallen hatte, wünschte sie, sie könnte in dem Augenblick bei ihm sein.


    „Ein Porno ist gar nichts gegen dich“, hauchte er immer noch schwer atmend in das Telefon.


    „Ich kann es gar nicht mehr erwarten, dich morgen endlich wieder zu haben“, sagte Anna.


    „Und eins verspreche ich dir. Ich habe die nächsten zwei Tage frei. Und die verbringen wir nur im Bett“, lächelte Mohammed ins Handy.


    „Mm, darauf freue ich mich schon. Ich werde jetzt mein Gepäck zum Flughafen bringen. Ich hoffe, die Zeit bis morgen vergeht schnell, damit wir bald ins Bett können.“


    „Wann landest du?“


    „Um elf.“


    „Ich werde auf jeden Fall da sein und dich in Empfang nehmen.“


    Anna lächelte. „Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch.“


    Nachdem die beiden das Telefonat beendet hatten, schleppte sie ihre drei Koffer und ihre zwei Kartons ins Auto.


    Anna hatte eigentlich nicht vorgehabt, so viel mitzunehmen, aber da das mit der Villa geklappt hatte und sie noch dazu in dem Jahr einziehen konnten, packte sie alles ein, was ihr etwas bedeutete und an dem auch ein wenig ihr Herz hing.


    Sie war auch eine Leseratte und hatte unzählige Bücher. Diese hatte sie eigentlich aussortieren wollen, um nur die mitzunehmen, die sie wirklich mochte. Doch beim Durchstöbern konnte sie kein einziges zurücklassen. Ich habe einfach keine schlechten Bücher, dachte sie sich.


    Bei den Klamotten fiel es ihr umso leichter. Sie packte nur die kurzen Sachen und die nicht allzu warmen. Dicke Pullis, Jacken, Mützen und Handschuhe konnte sie getrost im alten Schrank zurücklassen. Dasselbe galt natürlich auch für die Schuhe. Die leichten Sommerschuhe kamen mit, die warmen Stiefel blieben, wo sie waren.


    Von ihren persönlichen Sachen nahm sie auch fast alles mit. Angefangen von ihren Fotoalben bis hin zu ihrem kleinen Stoffhasen, den sie seit ihrer Geburt hatte. Den kleinen Hasen würde sie ihrem ersten Baby schenken. Für diesen Zweck hatte sie ihn immer aufbewahrt und er hatte einen Ehrenplatz in ihrem Zimmer bekommen.


    „Mama, ich bring schnell das Gepäck zum Flughafen. Ich bin bald wieder hier.“


    „Gut, Schatz, bis später.“
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    Mohammed stand ungeduldig auf der Terrasse vom Flughafen.


    Die Maschine aus Linz hatte schon über eine halbe Stunde Verspätung, da heftige Schneefälle dem Flughafen zu schaffen machten.


    Mohammed konnte sich das gar nicht wirklich vorstellen. Er hat noch nie echten Schnee gesehen, geschweige denn angefasst. Er kannte das nur aus dem Fernsehen.


    Nach weiteren zehn Minuten sah er ein Flugzeug kommen.


    Zuerst war es noch hoch am Himmel, doch schnell verlor es an Höhe. Es steuerte eindeutig den Flughafen an.


    Endlich, meine Süße kommt.


    Und tatsächlich. Es war die Maschine der Tunesien Air aus Linz.


    Sofort machte er sich auf den Weg in die Empfangshalle. Voller Vorfreude, gleich seine Anna wieder in die Arme schließen zu können, stand er hibbelig in der Halle. Er war sich durchaus bewusst, dass es noch eine Weile dauern würde, bis sie kam. Die Passkontrolle und das Warten auf das Gepäck nahmen eine Menge Zeit in Anspruch. Er nahm also Platz und wartete geduldig.


    Nach ungefähr zwanzig Minuten kamen die ersten Gäste durch den Zoll. Es waren deutschsprachige Urlauber. Nun musste auch bald Anna kommen.


    Mohammed stand auf. Sein Herz raste. Er war bereit, sie zu empfangen.


    Weitere Passagiere kamen heraus. Anna konnte er noch nicht sehen.


    Gut, sie muss nicht nur auf einen Koffer warten, sondern auf mehrere Gepäckstücke, versuchte er, sich zu bremsen.


    Nach einer halben Stunde wurde der Ansturm der Urlauber weniger. Nur noch vereinzelt gingen ein paar durch den Zoll. Aber von Anna keine Spur.


    Geduldig wartete Mohammed noch weitere zehn Minuten.


    Inzwischen war wieder Ruhe eingekehrt, die meisten Passagiere waren in die Shuttlebusse verfrachtet worden und auf dem Weg ins Hotel.


    Mohammed zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte Annas Nummer.


    Es klingelte und klingelte, sie nahm nicht ab. Schließlich meldete sich nur ihre Mailbox.


    Vielleicht hat sie Probleme bei der Passkontrolle und kann nicht rangehen.


    Wieder wartete er geduldig.


    Inzwischen war bereits eine Stunde vergangen, seit die Maschine gelandet war. Sie müsste längst hier sein. Er war sich sicher, dass sie hinten Probleme hatte, vielleicht mit dem Visum.


    Mohammed entschied sich, zum Zoll zu gehen, um sich zu erkundigen. „Entschuldigen Sie, ich erwarte meine Freundin. Sie müsste mit der Maschine aus Linz gekommen sein. Können Sie mich zu ihr bringen?“


    „Darf ich Ihren Pass sehen?“, sagte der Beamte.


    „Ich habe keinen bei mir. Ich wollte nur meine Freundin abholen. Aber sie ist noch nicht hier. Könnten sie eventuell nachfragen, ob sie irgendwo Probleme hat?“


    „Gut, warten Sie hier. Ich werde die Kollegen fragen. Wie ist ihr Name?“


    „Anna, Anna Hartl aus Linz.“


    Der Beamte ging und Mohammed blieb mit einem merkwürdigen Gefühl in seiner Magengegend zurück.


    Nach wenigen Minuten kam der Beamte wieder zurück. Allerdings wieder allein.


    „Sie sagten, Sie seien ihr Freund?“, fragte er.


    „Ja, das bin ich.“


    „Können Sie sich irgendwie ausweisen? Ich soll Sie nach hinten bringen. Das darf ich, aber nur, wenn Sie sich ausweisen können.“


    Er reichte dem Beamten seinen Führerschein. „Gibt’s ein Problem?“, fragte er nach. Das merkwürdige Gefühl in seinem Bauch breitete sich allmählich auf seinen ganzen Körper aus.


    „Mr. Ajctin, kommen Sie bitte mit.“


    Mohammed folgte dem Beamten. Er führte ihn zu den Kollegen an der Passkontrolle.


    „Mr. Ajctin. Mrs. Hartl war nicht im Flugzeug, nur ihr Gepäck“, sagte der Beamte und deutete auf drei Koffer und zwei Kartons.


    „Was soll das heißen, sie war nicht im Flugzeug?!“


    „Das wollten wir eigentlich von Ihnen erfahren. Sie hat den Flug gebucht, gestern ihr Gepäck eingecheckt und seitdem fehlt jede Spur von ihr. In Linz weiß man auch nichts. Es gab keine Anna Hartl, die heute Morgen in Linz ihren Flug angetreten hat.“


    „Das verstehe ich nicht.“ Mohammed war sprachlos. Er verstand nicht, was das zu bedeuten hatte.


    „Sollen wir das Gepäck wieder zurückschicken oder nehmen Sie es an sich?“, fragte der Beamte.


    „Nein. Ich nehme es natürlich mit. Vielleicht hat sie verschlafen und den Flug verpasst.“ Mohammed versuchte, sich einzureden, dass alles in Ordnung sei. Obwohl irgendetwas in ihm davon gar nicht überzeugt war.


    Mit Annas Gepäck machte er sich auf den Weg nach Hause. Immer wieder rief er sie an. Aber es ging immer nur nach mehrfachem Klingeln ihre Mailbox ran.


    Die Angst, dass ihr vielleicht etwas zugestoßen sein könnte, wurde immer stärker.


    Mit dröhnenden und pochenden Kopfschmerzen wurde Anna wach.


    Ihre Kehle brannte vor Durst.


    In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie hatte ein Gefühl, als ob sie total betrunken wäre.


    Alle ihre Gliedmaßen schmerzten unheimlich. Anna versuchte, die Augen zu öffnen, doch es ging nicht. Etwas drückte gegen ihre Augen.


    Reflexartig wollte sie sich mit ihren Händen an die Augen fassen. Ein erneuter Schmerz drang durch sie.


    Sie merkte schnell, dass sie gefesselt war. Ihre Hände waren nach hinten gebunden und der Strick schnürte in ihr Handgelenk.


    Anna bekam Panik. Die Schmerzen, die sie verspürte, verstummten auf einmal, denn ihr Körper ließ nur noch Angstzustände zu.


    Total aufgebracht versuchte sie, sich von den Fesseln zu befreien. Nun merkte sie, dass auch ihre Beine gefesselt waren. Sie wollte um Hilfe rufen. Auch dies war unmöglich. Ihre Zunge wurde von einem Stück Stoff nach hinten in ihre Mundhöhle gedrückt.


    Verdammt, was ist passiert?! Ich bin gefesselt und geknebelt. Wo bin ich?


    Anna versuchte, sich zu beruhigen. Aufmerksam horchte sie auf Geräusche. Sie wollte herausfinden, wo sie sich befand. Sie hörte nichts… außer in der Ferne ein paar fahrende Autos.


    Aber der Gestank, der sich in ihre Nase schlich, war unerträglich. Es roch modrig und nach stinkendem Abwasser.


    Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befinden könnte. Wieder versuchte sie, sich zu erinnern, was passiert war. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war, dass sie ihr Gepäck zum Flughafen brachte.


    Scheiße! Wie spät ist es? Ich muss zum Flughafen. Ich muss zu Mohammed. Kann mich irgendjemand befreien?


    Tränen der Angst und Verzweiflung stiegen ihr in die Augen. Bitterlich fing sie zu schluchzen an. Ihr wurde bewusst, dass sie jemand entführt hatte und in einem stinkenden, kalten, nassen Loch gefangen hielt. Niemand schien hier zu sein, sie war allein. Sie hatte kein Zeitgefühl. Sie konnte nicht sagen, wie spät es war.


    Das Klingeln ihres Handys ließ sie aufhorchen. Schatz, hilf mir. Ich kann nicht ans Telefon. Am Klingelton erkannte sie, dass es Mohammed war. Warum ruft er an? Sollte ich etwa schon in Tunesien sein? Erneut kullerten dicke Tränen runter. Er macht sich bestimmt Sorgen. Das Klingeln verstummte.


    Erneut versuchte sie, sich aus ihren Fesseln zu befreien. Immer schmerzhafter wurde der einschneidende Schmerz in ihren Handgelenken. Anna ignorierte ihn. Sie wollte sich nur irgendwie befreien, alles andere stellte sie in den Hintergrund.


    Mohammed fuhr nicht zum Bootshaus, sondern zu Joseph in den Laden. Verzweifelt und den Tränen ziemlich nah betrat er den Laden.


    Joseph sah ihn an und wusste, dass etwas passiert sein musste. „Wo ist Anna?“, fragte er, als er seinen verwirrten Jungen sah.


    Mohammed antwortete ihm abwesend und wie in Trance: „Sie war nicht in der Maschine.“


    „Was soll das heißen?“, bohrte Joseph nach, der aus den Worten seines Sohnes nicht schlau wurde.


    „Ich weiß es nicht. Sie geht nicht an ihr Handy.“


    „Denkst du etwa, sie hat es sich anders überle…“


    „Nein!“, fiel ihm Mohammed ins Wort. „Sie hat mich nicht verlassen. Sonst hätte sie nicht ihr Gepäck zum Flughafen gebracht. Und das ist gelandet, es befindet sich in meinem Wagen. Es muss ihr etwas zugestoßen sein.“


    „Was? Ich verstehe nicht. Annas Gepäck ist angekommen, aber sie nicht?“


    „Gestern Abend haben wir noch telefoniert. Danach hat sie ihre Sachen zum Flughafen gebracht, um sie gleich einzuchecken. Sie meinte, das erspare ihr am Morgen Zeit. Und jetzt habe ich die Sachen. An ihr Handy geht sie nicht und ich hab nicht einmal eine Adresse oder eine Telefonnummer von ihrer Mutter.“


    Joseph ging aus dem Laden. Im Gegensatz zu Mohammed behielt er einen kühlen Kopf. Er ging zum Auto und sah sich Annas Gepäck an.


    Er hatte gefunden, was er suchte.


    Im Laden setzte er sich vor den Computer.


    „Was tust du da?“ Mohammed sah in fragend an.


    „Du hast sehr wohl Annas Adresse. Sie hat jeden Koffer mit ihrer Adresse in Linz und mit der Adresse vom Bootshaus beschriftet. Ich gebe jetzt die Linzer Adresse in den Computer ein, und wenn wir Glück haben, finden wir die Telefonnummer ihrer Mutter.“


    Mohammed schöpfte auf einmal wieder Hoffnung. „Na los, mach dich auf die Suche“, drängte er seinen Vater.


    Joseph tippte die gesamte Adresse in den Computer. Nach wenigen Sekunden erschienen Name und Telefonnummer. „Heißt Annas Mutter Eva?“, fragte Joseph.


    „Ich weiß nicht. Anna nannte ihre Mutter nie beim Namen.“


    „Egal, ruf schnell diese Nummer an.“


    Mohammed nahm sein Handy aus der Hosentasche und begann, die Nummer zu wählen.


    Wenige Augenblicke später meldete sich eine weibliche Stimme am Ende der anderen Leitung. „Hallo?“, fragte Eva.


    „Hi, mein Name ist Mohammed Ajctin.“


    „Mohammed! Gott sei Dank, dass Sie sich melden. Ich wusste nicht, wie ich Sie kontaktieren könnte.“


    „Was ist mit Anna? Warum war sie nicht in der Maschine?“


    Eva fing laut zu schluchzen an. In Mohammed breitete sich Panik aus. Sein Herz raste schneller als jemals zuvor und seine Kehle drohte sich ihm zuzuschnüren. Er rechnete damit, eine der schlimmsten Nachrichten, die es gab, zu erhalten.


    „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Sie brachte gestern ihr Gepäck zum Flughafen. Sie kam nicht mehr nach Hause und seitdem fehlt jede Spur von ihr. Ich war schon bei der Polizei, aber die unternehmen nichts, solange sie nicht achtundvierzig Stunden als vermisst gilt. Ich habe auch schon alle Krankenhäuser angerufen, aber sie wurde in keinem einzigen eingeliefert. Anna war mit meinem Auto unterwegs, auch von dem fehlt jede Spur. Und wie Sie sicher schon bemerkt haben, geht sie auch nicht an ihr Handy. Ich bin so verzweifelt, ich weiß nicht, was ich noch tun soll“, schluchzte sie weiter.


    „Ich nehme den nächsten Flug nach Österreich. Ich komme zu Ihnen nach Linz. Wir werden sie finden.“


    „Ich hoffe, Sie haben recht. Melden Sie sich, wenn Sie in Linz sind. Ich werde Sie abholen.“


    „Mach ich. Und sagen Sie mir Bescheid, falls sich etwas Neues ergibt.“


    „Mach ich auf jeden Fall. Bis bald“, verabschiedete sich Eva und beendete das Gespräch.


    Mohammed erzählte seinem Vater, was ihm Eva mitgeteilt hatte.


    „Und wenn Anna nun doch kalte Füße bekommen hat und aus freien Stücken abgehauen ist?“ Nach Mohammeds Erzählung schloss Joseph dies eigentlich aus.


    „Würdest du ihr das wirklich zutrauen?“ In Mohammeds Stimme lag Verärgerung.


    „Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht war es so eine Art Torschlusspanik.“


    „Warum hätte sie dann ihr Gepäck gestern schon zum Flughafen bringen sollen? Und sie hat mir ihr ganzes Vermögen überwiesen. Der Rest von ihrem Konto müsste morgen eintreffen. All das hätte sie nicht gemacht, wenn sie vorgehabt hätte, mich zu verlassen. Anna ist etwas zugestoßen, davon bin ich überzeugt.“


    „Ja, du hast recht. Tut mir leid, dass ich so über sie geredet habe.“


    „Ich fahr jetzt zum Flughafen und buche den nächsten Flug nach Österreich.“ Mohammed stürmte aus dem Laden. An der Tür rannte er fast Ali um.


    „He Alter. Alles in Ordnung?“


    „Nein, hab keine Zeit für Erklärungen.“


    Ali merkte sofort, dass mit Mohammed etwas nicht stimmte. Kurz entschlossen hüpfte er zu Mohammed ins Auto.


    „Was ist los?“, fragte er, während Mohammed mit quietschenden Reifen davonfuhr.


    Joseph sah seinen Jungen besorgt nach. Er betete zu Allah, dass es Anna gut gehen möge, denn er wusste eines. Sollte Anna nicht mehr am Leben sein, würde er auch seinen ältesten Sohn verlieren.


    Mohammed könnte ohne Anna nicht mehr leben, genauso wenig, wie Anna ohne Mohammed leben könnte.


    Den beiden war das noch nicht bewusst, weil in seiner Familie einige Gaben existierten, wovon weder Mohammed noch sonst eines seiner Kinder wusste.


    Als Mohammed das erste Mal von Anna erzählt hatte, wusste Joseph, dass sie etwas ganz besonderes sein müsse. Sie war die erste Frau, die das Herz seines Sohnes im Sturm eroberte. Und als er Anna das erste Mal sah, wusste Joseph, dass die beiden sich nicht zufällig begegneten, sondern von höheren Mächten zusammengeführt wurden. Für die meisten Paare, die sich entschlossen, ein Leben miteinander zu verbringen, galt – bis der Tod euch scheidet.


    Bei Mohammed und Anna war das anders. Für sie galt, ohne dass sie sich darüber bewusst wären, dass nicht einmal der Tod sie scheiden könnte.


    Das hieß, Mohammed würde sich etwas antun, damit er wieder mit Anna vereint sein könnte.


    Anna sinnierte vor sich hin. Stundenlang versuchte sie vergebens, sich von den Fesseln zu befreien. Sie hatte sich ihre Handgelenke schon so wund geschürft, dass sie ihr Blut an ihren Fingern rinnen spürte.


    Auf einmal hörte sie Schritte. Jemand polterte die Treppen herunter.


    Sofort war ihr verängstigter Körper in Alarmbereitschaft.


    Ein Schlüssel wurde ins Schlüsselloch gesteckt und umgedreht. Die Tür ging mit einem lauten Knarren auf. Annas Herz raste so schnell wie noch nie in ihrem Leben. Am ganzen Leib zitterte sie.


    Lieber Gott, steh mir bei. Ich möchte noch nicht sterben.


    „Na, ist meine Süße endlich wach?“


    René!! Anna erkannte seine Stimme natürlich sofort.


    Sie hörte, wie René langsam auf sie zuging, und plötzlich wusste sie wieder, was am Vorabend passiert war.


    „Hallo mein Schatz. Hast du gut geschlafen?“ Seine Stimme klang zuckersüß. So wie früher, als sie noch zusammen waren.


    Er befreite Anna von der Augenbinde. Sie war dankbar, endlich wieder etwas sehen zu können, obwohl sie alles andere lieber als Renés Visage gesehen hätte. Ihre Angst war wie weggeblasen und ein furchtbarer Hass baute sich in ihr auf.


    René löste auch noch das Tuch von ihrem Mund. Wie selbst verständlich drückte er ihr einen Kuss auf den Mund.


    „Du Schwein! Was willst du von mir?!“, prustete Anna los.


    „Na, na. So harte Worte kenne ich gar nicht von dir.“ Selbstgefällig grinste er sie breit an.


    Anna giftete ihn an. „Lass mich sofort frei.“


    „Erst wenn du zur Vernunft kommst.“


    „Ich?! Ich soll zur Vernunft kommen! Wovon redest du?“


    „Du gehörst mir. Und nicht diesem Kellner. Sobald du das einsiehst, bist du eine freie Frau. Zwar meine Frau, aber du bist frei.“


    Anna begriff schnell. Ihr war sofort klar, dass René keinen Witz machte. Wohl oder übel musste sie mitspielen. „Können wir bitte wie zwei Erwachsene darüber reden?“


    „Das tun wir doch“, grinste er wieder.


    „Nimm mir bitte die Fesseln ab. Meine Handgelenke schmerzen. Außerdem spüre ich meine Beine und auch meinen Hintern nicht mehr.“ An Anna war schon alles taub. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Stunden sie schon auf diesem Stuhl saß.


    „Schatz, ich kann sie dir nicht abnehmen. Ich kenne deine Karatekünste.“


    Mist, er hat mich durchschaut. Drei Jahre waren einfach zu viel. „Ich verspreche dir, dass ich nichts tun werde.“


    Annas Handy klingelte erneut. Es war wieder Mohammed wie schon so oft an diesem Tag.


    „Sieh mal einer an. Da macht sich wohl jemand Sorgen um dich. Fünfzehn Mal hat dieser Arsch schon angerufen.“ Feindselig lachte er und dann schaltete er es ab.


    Anna stiegen erneut Tränen in die Augen. Der Gedanke, dass Mohammed sich Sorgen um sie machte und ahnungslos in Tunesien hockte, schmerzte Anna mehr als ihre Handgelenke.


    „René, bitte. Mach mich los. Ich werde dich nicht verprügeln und ich werde nicht abhauen.“


    „Anna, du verstehst mich doch, dass ich dir nicht mehr vertrauen kann. Du bist schon einmal abgehauen. Ein zweites Mal entwischst du mir nicht mehr.“


    „Ich bin nicht abgehauen! Du hast mich aus der Wohnung geschmissen!“ Anna wurde wieder wütend.


    „Ja! Nachdem du dich wie eine kleine Hure benommen hast! Ich habe einen Entschluss gefasst. Ab jetzt gehörst du wieder mir. Du wirst mich wieder lieben und diesen Wichser vergessen.“


    „Lieber würde ich verrecken! Ich werde dich nie wieder lieben. Vorher friert die Hölle zu! Darauf kannst du wetten!“


    Wumms!! Das hatte gesessen. René knallte ihr seine Faust ins Gesicht.


    Er beugte sich zu ihr hinunter. Seine Augen blitzten vor Wut. „Du willst, dass ich dich losmache?“


    Anna nickte. Ihr Kopf dröhnte von dem Faustschlag.


    „Dann tu, was ich dir sage“, flüsterte er drohend.


    Sie wusste, dass sie ihm ausgeliefert war. Ihre einzige Chance würde wahrscheinlich darin bestehen, indem sie sich auf ihn einließ. „Was willst du von mir?“


    „Ich liebe dich. Ich will nicht ohne dich sein.“ In Renés Gesicht spiegelte sich Verzweiflung. „Und ich verlange von dir, dass du mich auch wieder liebst. Dass du dein Leben mit mir verbringst, dass wir ein Haus bauen und Kinder bekommen, so, wie wir es uns vor wenigen Monaten noch ausgemalt haben. Und ich verlange von dir, dass du diesen Kellner vergisst. Je schneller, umso besser.“


    Niemals! Verzweifelt schossen ihr Tränen in die Augen, doch sie nickte. „Ich versuche, ihn zu vergessen. Ich werde auch versuchen, dich wieder so zu lieben, wie du es verdienst.“ Allein die Worte, die sie eben aussprach, brachten sie fast zur Verzweiflung. Sie versuchte, sein Vertrauen zurückzugewinnen. Nur so würde sie ihn irgendwann überwältigen und zurück zu Mohammed kehren können.


    René lächelte sie liebevoll an. „Ich nehme dir jetzt die Fesseln ab. Aber nur, wenn du mir versprichst, ein braves Mädchen zu sein.“


    „Ich verspreche es.“


    Er befreite sie von den Seilen. Anna rieb sich an den wunden Handgelenken.


    „Ich habe uns Pizza mitgebracht. Du musst etwas essen“, sagte er. Anna konnte nicht glauben, dass er gerade noch so herrisch war und ihr seine Faust ins Gesicht geschlagen hatte. Nun, wenige Minuten später, war er wieder der liebevolle Mann, den sie drei Jahre geliebt hatte.


    „Ich habe keinen Hunger, nur Durst“, sagte sie. René reichte ihr eine Wasserflasche. „Essen musst du aber trotzdem auch.“ Er hielt ihr ein Stück Pizza vor die Nase. Damit sie ihn nicht wieder wütend machte, nahm sie es und aß.


    Nachdem sie etwas gegessen hat, führte sie René zu einer Pritsche.


    „Hier wirst du die nächsten Tage schlafen“, lächelte er.


    „Wie lange willst du mich hier festhalten?“ Anna bekam wieder Panik.


    „So lange, bis ich mir sicher sein kann, dass du ihn vergessen hast.“


    Dann werde ich ewig hier festsitzen, dachte sich Anna. Sie setzte sich auf die Pritsche. Ihr war kalt und auf dem bescheidenen Bett lag eine kuschelige Decke. Die warf sie sich um die Schultern und hüllte sich darin ein.


    René setzte sich zu ihr. „Du zitterst ja. Ist dir so kalt?“ Ohne Annas Antwort abzuwarten, schloss er sie in seine Arme. Fass mich nicht an!!, fauchte sie in ihren Gedanken, traute sie sich aber nicht, es laut auszusprechen. Also ließ sie es zu. Auf keinen Fall wollte sie ihn wieder verärgern.


    René strich mit seinem Finger über ihr Gesicht. Langsam näherten seine Lippen sich den ihren.


    Noch bevor er sie küssen konnte, wich sie ihm aus.


    „René, bitte nicht.“


    „Du gehörst mir! Also darf ich das.“ Wieder drängte er sich an sie. Anna versuchte, sich zu wehren, doch er war stärker. Fest hielt er sie an ihren wunden Handgelenken.


    Sie versuchte, sich mit ihren Beinen von ihm wegzustoßen. Aber es gelang ihr nicht.


    Er stemmte sein ganzes Körpergewicht gegen sie. Grob schob er ihr seine Zunge in ihren Mund.


    „Ich will dich. Schon zu lange musste ich auf dich verzichten.“


    „René, nein, nicht“, bettelte Anna und versuchte, sich noch stärker aus seinem festen Griff zu lösen.


    René ging auf ihr Gezappel nicht ein. Stattdessen stemmte er seine fast neunzig Kilo noch fester gegen sie. Seine Lust auf sie wuchs schnell.


    Eine Hand von Anna führte er zwischen seine Beine. „Siehst du, wie du mich noch immer anmachst“, raunzte er.


    „René! Hör auf.“


    Natürlich hörte er nicht auf. Im Gegenteil. Er öffnete den Knopf ihrer Jeans und streifte sie ihr hinunter. Nein, nein, bitte nicht.


    Seine Hand wanderte in ihr Höschen.


    Anna stiegen wieder Tränen in die Augen. „René, ich flehe dich an. Bitte lass mich in Ruhe.“


    „Stell dich nicht so an. Ich wette, der Kellner durfte alles mit dir machen. Wahrscheinlich durfte er dich sogar in den Arsch ficken!“


    „Du bist ein Schwein!“


    René fing unverschämt zu lachen an. „Ich bin ein Schwein und du eine verdammte Hure. Eine gute Kombination, würde ich sagen.“ Er öffnete nun auch seine Hose. Gewaltsam drang er in Anna ein.


    Bitterlich flossen ihre Tränen. Sie hatte keine Chance gegen ihn.


    „Du tust mir weh!“, schrie sie.


    Doch das war ihm total egal. Er machte weiter. Seine Stöße wurden immer heftiger und grober. Annas Schmerzen wurden immer mehr. Nie hätte sie gedacht, dass das so weh tun könnte, was ihr sonst eigentlich großes Vergnügen bereitete.


    Es waren nur wenige Minuten, bis sich René in ihr ergoss. Doch es waren die längsten ihres Lebens.


    „Das war wunderbar“, hauchte er. Anna war kurz davor, sich übergeben zu müssen. Angeekelt schob sie ihn runter von sich.


    Wie ein reißender Wasserfall liefen ihre Tränen.


    René stand auf und zog sich seine Hose hinauf. Mit einem Grinsen sagte er noch: „Ich lasse dich jetzt allein. Ich bringe dir morgen früh ein Frühstück vorbei. Schlaf gut, mein Schatz.“


    Nachdem er weg war, legte sich Anna hin und weinte und weinte.


    Sie war gerade vergewaltigt worden von dem Mann, der immer zärtlich zu ihr gewesen war.


    Nie hätte sie ihm so etwas zugetraut.


    Sie begann, sich Vorwürfe zu machen. War sie es, die René zu diesem Monster gemacht hatte? Während ihrer ganzen Beziehung war er nie grob oder laut geworden. Nicht einmal, wenn sie ihn wegen seiner Absonderlichkeiten zurückwies. Es muss einfach ihre Schuld sein.


    Mit diesen Selbstvorwürfen heulte sie sich in den Schlaf.


    Als sie wieder wach wurde, schien grelles Licht bei einem kleinen Fenster rein.


    Insgeheim wünschte sie sich, dass die Vergewaltigung ein böser Traum gewesen sei, aber als sie sich auf ihrer Pritsche aufsetzte, verspürte sie einen stechenden Schmerz zwischen ihren Beinen.


    Ihr war sofort wieder zum Heulen, doch auf einmal verspürte sie ein Pochen in ihrem Herzen. Es erschien ihr, als ob ihr Herz doppelt schlagen würde. Als ob sie zwei Herzen auf einmal hätte, die fast im Gleichtakt mit dem Bruchteil von einer Sekunde schlugen.


    Sie wusste nicht, was mit ihr los war. Was das nun wieder zu bedeuten hatte. Aber es half ihr, ihre Tränen zurückzuhalten und neue Hoffnung zu schöpfen.


    Doch auf einmal hörte sie draußen wieder Schritte.


    Scheiße, er kommt schon wieder zurück. Schnell legte sie sich wieder hin, drehte sich zur Wand und stellte sich schlafend.


    René sperrte auf und trat ein. Leise ging er auf sie zu. „Schläft mein Engel noch?“, fragte er zuckersüß.


    Anna hielt ihre Augen weiterhin geschlossen. Sie dachte, wenn er annähme, dass sie noch schlafe, könne er ihr nichts tun.


    „Ich habe dir Frühstück mitgebracht. Am Abend nach der Arbeit komme ich wieder. Ich wünsche dir einen schönen Tag.“ Er beugte sich zu Anna runter und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    Anna hörte dann noch, wie er das Frühstück abstellte und wieder ging.
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    Mohammed und Ali kamen um sieben in Linz am Bahnhof an.


    Nachdem Ali erfahren hatte, dass Anna verschwunden wart und Mohammed nach Linz reiste, hatte er sich kurzerhand entschlossen, seinen Cousin zu begleiten und ihm zur Seite zu stehen.


    Die beiden nahmen die erste Maschine, die nach Österreich ging. Gelandet waren sie in Salzburg, von da ging es mit der Bahn weiter nach Linz.


    Der Zug fuhr pünktlich am Hauptbahnhof ein. Eva wartete schon auf sie.


    Als sie die beiden erblickte, stürmte sie auf sie zu.


    „Mohammed?“, fragte sie vorsichtig. Nur ein einziges Mal hatte sie ein Foto von ihm gesehen.


    „Ja, ich bin Mohammed und das ist mein Cousin Ali.“


    Eva fiel den beiden um den Hals. Sie war erleichtert, dass sie endlich da waren.


    Sie hatte die letzten Stunden niemanden gehabt, mit dem sie ihre Ängste und Sorgen teilen konnte.


    Alex befand sich auf Geschäftsreise und Lisa wollte sie nicht belasten. Sie würde es sich nie verzeihen, wenn dem Baby etwas passieren würde, weil sich Lisa vielleicht zu viele Sorgen um Anna machte.


    „Gibt’s Neuigkeiten?“, erkundigte sich Mohammed.


    „Ja, allerdings keine guten. Ich möchte sie euch gerne bei einem Frühstück erzählen.“


    Mohammed konnte sich zwar nicht vorstellen, dass er irgendetwas Essbares in sich hereinbrächte, aber gegen einen Kaffee konnte er nichts einwenden.


    Die drei verließen den Bahnsteig und gingen in ein Café gegenüber vom Bahnhof.


    Eva begann auch gleich zu erzählen. „Gestern Abend wurde mein Auto gefunden. Es stand östlich von der Stadt in einem Wald. Ich habe keine Ahnung, was Anna dort wollte. In die Stadt geht’s Richtung Süden. Die Polizei ermittelt nun. Da das Auto leer und keine Spur von Anna zu sehen war, gehen sie davon aus, dass sie einem Gewaltverbrechen zum Opfer fiel. Gestern war es schon zu dunkel, aber seit sieben suchen sie mit Hunden die Gegend ab.


    Der Kommissar meinte, dass ich mich auf alles gefasst machen müsse, falls sie sie finden.“ Eva begann, bitterlich zu weinen.


    „Anna lebt. Das weiß ich“, sagte Mohammed.


    „Woher wollen Sie das wissen?“ Eva sah ihn etwas vorwurfsvoll an.


    „Ich weiß nicht. Vorhin, als ich aus dem Zug stieg, durchfuhr mich ein seltsames Gefühl. Ich habe Anna gespürt. Ihr geht’s nicht gut, aber ich weiß, dass sie lebt.“


    „Kumpel, ich hoffe, du hast recht. Auch wenn sich das alles total bescheuert anhört, was du sagst.“


    „Ich weiß, dass es sich bescheuert anhört. Aber es fühlte sich beinahe so an, als ob wir miteinander verbunden seien.“


    „Was hat die Polizei bis jetzt unternommen?“, fragte Ali nach.


    „Nicht viel. Sie haben mein Auto der Spurensicherung übergeben und den Wald suchen sie ab.“


    „Sie waren also noch nicht am Flughafen, wo sich Annas Spur verliert?“, fragte Mohammed nach.


    „Nein. Und wer weiß, ob sie überhaupt zum Flughafen kam.“


    „Sie war dort. Das Gepäck ist in Tunesien angekommen“, erklärte Mohammed.


    „Dann schlag ich vor, wir fahren zum Flughafen und versuchen, etwas rauszufinden. Vielleicht zeigt man uns Überwachungsvideos“, sagte Ali.


    Die drei machten sich auf den Weg zum Busbahnhof und fuhren zum Flughafen.


    Sie versuchten, einen Sicherheitsmann zu überreden, ihnen Überwachungsvideos zu zeigen. Doch der Versuch scheiterte. Er durfte die Videos ohne Polizei nicht aushändigen.


    „Könnten Sie dann vielleicht herausfinden, wer vorgestern Abend am Check-in saß?“, bettelte Eva.


    „Normalerweise darf ich nicht einmal das. Aber ich habe auch Kinder und würde auch alles tun, um Hinweise zu finden, was vorgefallen sein könnte. Warten Sie hier, ich sehe nach.“


    „Danke“, sagten alle drei erleichtert wie aus einem Mund.


    Nach einigen Minuten kam der Sicherheitsmann mit einer Frau mittleren Alters zurück. „Das ist Petra. Sie nahm Annas Gepäck entgegen.“


    „Sind Sie sicher, dass es Anna war?“, fragte Mohammed.


    „Ja. An diesem Abend war sie die Einzige, die so strahlte.“


    „Wie viel Gepäck hat sie eingecheckt?“ Nur weil eine Frau strahlte, hieß das noch lange nicht, dass es Anna war. Und er wollte sichergehen, dass sie von derselben Person sprachen.


    „Sie hat drei Koffer und zwei Kartons eingecheckt. Ich fragte sie, ob das eine längere Reise würde. Und sie antwortete mir mit einem Strahlen: Das kann man so sagen. Es wird eine Reise fürs Leben. Ich ziehe zu meinem Freund nach Tunesien.


    Ich sprach ihr meine Bewunderung aus und wünschte ihr noch alles Gute. In dem Moment klingelte ihr Handy. Sie sah auf das Display und schnitt eine Grimasse. Mein Exfreund, sagte sie noch, bevor sie abhob. Mit einem Lächeln verabschiedete sie sich dann von mir und verschwand in der Menge. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen.“


    „Na klar! René steckt dahinter. Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen“, sagte Mohammed.


    „Danke, Petra, Sie haben uns sehr geholfen.“


    Petra ging wieder an die Arbeit.


    „René würde ihr nie etwas antun. Ich glaube nicht, dass er etwas damit zu tun hat“, widersprach Eva.


    „Wir können ihm trotzdem einen Besuch abstatten.“ Auch Ali war der Meinung, sich René vorzuknöpfen. Sie mussten jedem kleinen Hinweis nachgehen.


    „Eva, auch wenn er nichts mit der Sache zu tun hat, er war wahrscheinlich der Letzte, der mit Anna gesprochen hat.“


    „Okay, ihr habt recht. Wir fragen ihn.“ Eva gab sich geschlagen. „Aber er ist vermutlich in der Arbeit.“


    Wieder gingen sie zur Bushaltestelle. René arbeitete in einer großen Software-Firma. Computertechnisch war er ein Genie.


    Am Empfang erklärte Eva der Dame hinter dem Schalter, dass sie dringend René sprechen müsste. Doch der war anscheinend bei einem Außentermin.


    Also warteten die drei in der Empfangshalle.


    Nach einer Weile brachte ihnen die nette Dame vom Empfang Kaffee.


    Geschlagene drei Stunden verbrachten sie mit Warten und Kaffee trinken. Doch dann kam endlich René zurück.


    Eva stand sofort von der Couch auf. „René.“


    „Eva. Was für eine angenehme Überraschung“, lächelte er. „Was führt dich zu mir?“ Mohammed und Ali beachtete er gar nicht. Und die beiden hielten sich vorerst im Hintergrund. Sie hatten beschlossen, dass ihm zuerst Eva auf den Zahn fühlte.


    „Weißt du, wo Anna ist?“, fragte sie.


    „Anna? Sie ist in Tunesien. Bei diesem Penner, wegen dem sie mich verlassen hat. Weißt du das etwa nicht?“


    „Doch, aber sie ist nicht in Tunesien angekommen. Sie ist spurlos verschwunden.“


    René riss seine Augen auf. „Was?!“ Seine Miene wirkte geschockt.


    „Ich habe rausgefunden, dass sie am Flughafen mit dir telefoniert hat. Du bist wahrscheinlich der Letzte, der mit ihr gesprochen hat.“


    „Ja, kann schon sein. Ich habe sie angerufen. Ich wollte mit ihr einen Abschiedsdrink nehmen. Sie wollte, dass wir Freunde bleiben, und als nette Geste hätte ich sie eingeladen. Aber sie sagte mir, dass sie noch einiges zu erledigen habe und ich ihr nicht böse sein solle. Wir würden den Drink bestimmt einmal nachholen. Das waren ihre letzten Worte, die ich von ihr hörte.“


    Eva glaubte ihm. Besonders nach der Reaktion über Annas Verschwinden war sie davon überzeugt, dass er nichts mit der Sache zu tun hatte. Darum stellte sie ihm Mohammed und Ali vor.


    René sah Mohammed verächtlich an: „Du bist also der Kellner, wegen dem sie mich verlassen hat.“ Er musterte ihn von oben bis unten. Dann setzte er ein feindseliges Grinsen auf. „Tja, sieht fast so aus, als ob sie uns beide sitzen gelassen hat“, entgegnete er.


    „Was soll das heißen?“, giftete ihn Mohammed an.


    „Dass sie sich aus dem Staub gemacht hat. Wahrscheinlich hatte sie von dir auch die Schnauze voll.“


    „Das glaubst du doch selber nicht. Und wenn sie die Schnauze voll hätte, würde sie trotzdem den Anstand besitzen und es mir sagen!“


    René lachte nur. „Ich kenne sie schon etwas länger als du. Anna ist zwar die liebenswerteste Person, die ich kenne. Aber sie ist genauso schlau und durchtrieben. Ich würde es ihr zutrauen.“


    Mohammed musste sich zusammenreißen, damit er René keine scheuerte.


    „Machst du alle deine Exfreundinnen schlecht?!“, fauchte er ihn an.


    „Nein! Nur die, die sich wie Huren aufführen!“ Renés Augen blitzten.


    Eva ging dazwischen. Die beiden waren kurz vor einer Prügelei. „Jungs, beruhigt euch wieder! René, ich glaube dir, dass du nicht weißt, wo sie ist. Dann müssen wir uns auf die Polizei verlassen. Danke, dass du dir die Zeit genommen hast.“


    „Melde dich, falls du etwas von ihr hörst oder die Polizei etwas herausfindet. Aber ich bin mir sicher, dass es ihr gut geht. Anna lässt sich nicht unterkriegen, sie ist hart im Nehmen.“ René drückte Eva zum Abschied tröstend an sich. Und zu Mohammed sagte er noch: „Wenn ich dir einen Rat geben darf. Mach es wie ich, versuch, sie so schnell wie möglich zu vergessen.“ Sein Grinsen war wieder hinterhältig und feindselig.


    „Ich gebe sie nicht so schnell auf!“


    „Gut, wie du meinst. Ich muss zu meinem nächsten Termin.“ Er drehte sich um und ging.


    „Ich glaube ihm kein Wort“, sagte Ali.


    „Ich auch nicht“, gab Mohammed zu verstehen.


    „Ich schon. Er weiß wirklich nicht, wo Anna ist. Allerdings widerspreche ich ihm in einem Punkt. Anna hat dich nicht verlassen. Sie wäre nie einfach so abgehauen. Sie liebt dich über alles und sie konnte es kaum erwarten, endlich wieder bei dir zu sein.“


    Evas Handy klingelte.


    „Frau Hartl? Kommissar Leitner.“


    Evas Herzschlag beschleunigte sich sofort. „Herr Kommissar. Gibt es etwas Neues?“ Sie nahm vor Aufregung und Angst Mohammeds Hand und drückte sie fest.


    „An Ihrem Auto wurde nichts gefunden. Keinerlei Fingerabdrücke, weder von Ihnen noch von Ihrer Tochter noch von sonst jemandem. Deswegen besteht der dringende Verdacht, dass es einen Täter gibt und Ihre Tochter zum Opfer wurde. Die Hunde haben keine einzige Spur von Anna aufgenommen, das lässt uns vermuten, dass der Täter uns auf eine falsche Fährte locken wollte. Im Klartext heißt das, dass er das Auto im Wald abstellte, Anna sich darin aber nicht mehr befand.


    Was immer er mit ihr gemacht hat, er hat es woanders gemacht. Wir suchen natürlich weiter, die Ermittlungen laufen. Ist Ihnen vielleicht noch etwas eingefallen, was uns bei der Suche weiterhelfen könnte?“


    „Annas Freund ist aus Tunesien gekommen. Er sagte, dass ihr Gepäck angekommen sei. Das heißt, sie war am Flughafen. Wir waren auch schon dort und eine Mitarbeiterin sagte uns, dass sie ihr Exfreund anrief.“


    „Aha. Wie ist sein Name?“


    „René Hoffmann.“


    „Gut, dann beginnen wir jetzt, die Spuren am Flughafen aufzunehmen, und befragen diesen René.“


    „Ich habe schon mit ihm gesprochen. Er sagte, dass er auch nicht wisse, wo Anna ist. Und er hörte sich glaubwürdig an.“


    „Wir werden ihn trotzdem befragen. Danke für die Hinweise. Ich halte Sie auf dem Laufenden.“


    „Danke, Herr Kommissar. Aufwiederhören.“


    Eva brachte nach dem Telefonat Mohammed und Ali auf den neuesten Stand der Dinge. Da sie nun auch nicht mehr wussten, was sie unternehmen sollten, fuhren sie nach Hause.“


    Mohammed bezog Annas Zimmer, das ziemlich leer erschien. Fast alles hatte sie nach Tunesien geschickt, nur noch ein paar Kleinigkeiten befanden sich darin.


    Erschöpft legte er sich aufs Bett und drückte ihren Kopfpolster an sich. Er vergrub sein Gesicht darin und nahm den Geruch, Annas Geruch in sich auf.


    Mit geschlossenen Augen führte er sich Bilder aus glücklichen gemeinsamen Tagen vor sein geistiges Auge. Er sah Anna, wie sie ihn an seinem Geburtstag in der Bar überraschte. Wie sie lachend den Strand entlanglief. Oder mit welcher Faszination sie beim Schnorcheln das Korallenriff bestaunte. Die unendlichen Zärtlichkeiten, die sie austauschten. Die Liebe, die sie sich täglich schenkten. Oder wie Anna einfach nur über ihren Wörterbüchern saß und sich die arabische Sprache eintrichterte. Sie lernte schnell. Nach zwei Wochen konnte sie schon eine ganze Menge.


    „He Kumpel. Alles okay?“, riss ihn Ali aus den Gedanken.


    Mohammed nahm den Polster von seinem Gesicht und öffnete seine Augen. Erst da merkte er, dass ihm Tränen runterkullern. Verlegen wischte er sie sich weg.


    Ali setzte sich zu ihm aufs Bett. „Lass den Tränen freien Lauf. Es tut manchmal ganz gut, wie ein kleiner Junge zu heulen.“


    Mohammed sah ihn an. Ohne dass er es wollte, liefen weitere Tränen seine Wangen entlang. „Danke, dass du mit gekommen bist“, sagte er schließlich.


    „Das ist doch selbstverständlich und nicht der Rede wert.“ Ali lächelte Mohammed kumpelhaft an.


    „Glaubst du, dass wir sie finden?“, fragte Mohammed.


    „Ich weiß es nicht. Aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie es der Täter geschafft hat, sie zu überwältigen. Ich meine, wir haben sie mit Consales gesehen.“


    „Als sie mir ein paar Karate-Figuren zeigte, erzählte sie mir, dass sie jeden überwältigen könne, außer er hätte eine Waffe in der Hand. Dann müsse sie die Situation zuerst abchecken, bevor sie handele. Sonst handelt sie intuitiv. Vielleicht wurde sie mit einer Waffe bedroht und konnte nicht handeln.“


    „Spürst du sie noch?“


    „Ja, sie ist am Leben.“


    „Wie macht sich dieses Gefühl bemerkbar?“


    „Ich spüre ihr Herz. Es schlägt mit meinem, nur ganz leicht versetzt. Es ist fast so, wie wenn ich plötzlich zwei Herzen hätte.“


    Eva kam ins Zimmer. „Ich habe Essen gemacht.“
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    Anna versuchte den ganzen Tag, irgendwie aus diesem Loch zu entkommen. Ihre Versuche waren vergebens.


    Durch die kleine Lücke, die ihr etwas Tageslicht spendete, passte gerade mal ihre Hand. Sie versuchte, mit Hilfeschreien auf sich aufmerksam zu machen. Aber keine Menschenseele schien sie zu hören. Verzweifelt suchte sie auch ihr Handy. Doch das war wie vom Erdboden verschluckt.


    Das Schloss an der Tür versuchte sie mit Haarklammern, die sie in ihrer Handtasche hatte, und mit diversen Karten zu knacken. Dabei musste sie feststellen, dass das in Filmen zwar immer sehr einfach aussah, sie es jedoch nicht schaffte.


    Entmutigt und verzweifelt saß sie nun wieder auf ihrem Bett. Sie sah das Foto von Mohammed an, auch dies befand sich in ihrer Tasche.


    Ihre Tränen fingen von Neuem zu laufen an. Ich vermisse dich so sehr.


    Anna fragte sich, was er wohl denken würde von ihr.


    Was, wenn er dachte, dass sie ihn verlassen hätte? Aber würde er so etwas überhaupt denken? Immerhin hatte sie ihm täglich gesagt, wie sehr sie ihn liebte und vermisste.


    Er musste doch wahnsinnig werden, weil er nicht wusste, was mit ihr los war.


    Während sie so grübelte, hörte sie wieder Schritte. Schnell schob sie das Foto zurück in ihre Handtasche. Sie hatte auch noch einen Plan.


    Anna schnappte sich den Holzsessel und stellte sich neben die Tür. Sie wollte René mit dem Sessel k. o. schlagen und flüchten.


    René steckte den Schlüssel ins Schloss. Ihr Herz begann zu rasen und sie war bereit, den Kampf aufzunehmen.


    Doch bevor er aufschloss, sagte er: „Schätzchen, tu den Stuhl weg.“


    Anna erstarrte. Sie sah sich um. „Ich weiß nicht, wovon du redest“, sagte sie.


    „Ich kann dich sehen und ich weiß, dass du mit dem Stuhl neben der Tür stehst und auf mich wartest.“


    Das gibt’s doch nicht. Anna sah sich wieder um. Aber sie konnte keine Kameras entdecken.


    Frustriert stellte sie den Stuhl zurück und hockte sich mit angezogenen Beinen auf die Pritsche.


    René drehte den Schlüssel um und trat ein.


    Mit einem Grinsen sagte er: „Ich kann dich den ganzen Tag beobachten. Ich fand es sehr amüsant, wie du heute versucht hast abzuhauen. Ein Kinofilm könnte nicht besser und spannender sein.“


    Anna sagte nichts darauf. Sie blieb stur hocken, sie sah ihn nicht einmal an.


    René ging auf sie zu. „Ich habe dich vermisst“, hauchte er in ihr Ohr und streichelte zärtlich über ihre Wange.


    „Fass mich nicht an!“, fauchte ihn Anna an.


    René richtete sich auf. Er stand vor ihr, mit bösem Blick sah er sie an. Er hob seine Hand, holte aus und schlug sie Anna ins Gesicht.


    „Hast du schon vergessen, dass du mir gehörst? Ich darf dich anfassen, und zwar nur ich! Ist das klar?!“


    Anna rieb sich ihre rechte Wange. Der Schlag war heftig und aus ihrer Nase blutete sie.


    Sie stand auf, giftete René an. Doch auf einmal musste sie an Consales denken. Natürlich. René ist auch nur ein Mann, dachte sie.


    Anna zwang sich zu einem Lächeln. Liebevoll sah sie ihn an. „Es tut mir leid“, hauchte sie, „natürlich gehöre ich nur dir.“ Sie gab ihm einen Kuss.


    René reagierte genau so, wie sie es erwartet hatte. Er starrte sie an. Voll verwundert über ihren Sinneswandel.


    Anna lächelte ihn noch einmal an. Wieder gab sie ihm einen Kuss.


    René erwiderte ihn und Anna verpasste ihm einen Tritt in die Weichteile. So wie bei Consales.


    René ging etwas in die Knie. Anna wollte mit ihrem Fuß ausholen und ihm noch einen Tritt verpassen. Doch er durchschaute sie.


    Blitzartig ergriff er ihr Bein und zog daran. Anna verlor den Boden unter ihrem anderen Fuß und knallte auf die Pritsche zurück. Dabei stieß sie mit ihrem Kopf so heftig gegen die Wand, dass ihr schwarz vor den Augen wurde.


    „Das hast du davon, du Hure“, hörte sie René sagen.


    Als sie wieder ihre Augen öffnete, war er über ihr. Seine Hose runtergelassen und auch aus ihrer war sie befreit.


    Sie spürte, wie er in ihr war.


    Sie ließ es über sich ergehen. Sie hätte sowieso nicht mehr die Kraft gehabt, sich gegen ihn zu wehren.


    Als René seinen Orgasmus hatte, ließ er sich auf sie sinken.


    Nachdem er wieder etwas bei Atem war, richtete er sich auf. Er stand auf und zog sich seine Hose hinauf, als ob es das Natürlichste auf der Welt wäre, eine Frau gegen ihren Willen zu nehmen.


    Anna blieb reglos liegen, sie war nicht imstande, sich zu rühren.


    René grinste sie zufrieden an. „Bis morgen früh, mein Engel.“ Er verabschiedete sich mit einem Kuss von ihr.


    Noch bevor er durch die Tür ging, kam er noch einmal zurück. „Ich hätte beinah etwas vergessen.“ Er griff in Annas Handtasche und nahm Mohammeds Foto heraus. „Das brauchst du nicht mehr. Wie willst du ihn sonst vergessen?“, lächelte er. Dann hielt er es hoch und zündete es mit einem Feuerzeug an.


    Anna musste zusehen, wie ihr geliebter Schatz in Flammen aufging.


    Danach verschwand René mit schallendem Gelächter.


    „Ich hasse dich!! Ich hasse dich so sehr, du elender Drecksack!“, schrie ihm Anna hinterher. Wieder kamen ihre Tränen.


    Sie musste einen Weg finden, wie sie René überwältigen könnte. Sie würde diese Qualen nicht noch länger ertragen.


    Erniedrigt und gedemütigt zog sie sich ihre Hose rauf. Am liebsten wäre sie duschen gegangen. Aber außer einer Toilette und einem Waschbecken war nichts in diesem Loch.


    Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als sich zusammenzukauern und sich in den Schlaf zu weinen.
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    Es war fast elf Uhr nachts. Mohammed lag in Annas Bett.


    Er war hundemüde, konnte aber nicht schlafen. Die Sorge um Anna raubte ihm den Schlaf.


    Auf einmal stürmte Ali herein. „Mohammed, wach auf!“, sagte er aufgeregt. „Ich habe gerade mit Vater telefoniert. Ich erzählte ihm unter anderem, dass du spürst, dass Anna noch am Leben ist. Und er erzählte mir, dass das sehr gut ist.


    Er sagte, dass du wahrscheinlich die Gabe von Großmutter hast. Sie konnte fremde Personen anhand eines Fotos aufspüren.“


    „Und wie soll das gehen?“, fragte Mohammed irritiert.


    „Du nimmst ein Foto von Anna. Du musst es intensiv ansehen und deine Konzentration voll auf sie lenken. Dabei dürfen keine Sorgen oder Ängste von dir dabei sein, du darfst also nicht daran denken, was ihr passiert sein könnte.


    Wenn du dieselbe Gabe hast, dann müssten Hinweise auftreten auf ihren Aufenthaltsort und ihren Gemütszustand.“


    „Das klingt verrückt. Aber ich versuch es.“ Mohammed schnappte sich sein Foto von Anna. Hoch konzentriert sah er in ihr lächelndes Gesicht. Auf dem Foto war sie glücklich, das konnte man eindeutig sehen.


    Nach einer Weile empfing er etwas. „Sie hat riesengroße Angst und Schmerzen.“


    „Das ist gut. Was siehst du noch?“, fragte Ali gespannt.


    Mohammed konzentrierte sich noch stärker. „Nichts. Ich kann keinen Ort erkennen und auch niemanden, der ihr das antut. Sie schläft und ihr ist kalt, sie zittert am ganzen Leib.


    Ich spüre das, wie wenn sie neben mir wäre.“


    „Das ist doch ein Anfang. Es scheint so, als ob dir Großmutter eine große Gabe vererbt hätte.“


    Mohammed sah von dem Foto zu Ali.


    „Das hilft uns aber nicht weiter. Ich sehe nicht, wo sie sich befindet.“


    Ali rief wieder Ahmet an. Er erzählte ihm, was Mohammed spüre und dass er sonst aber nichts erkennen könne. Ahmet ermutigte seinen Neffen weiterzumachen.


    Er glaubte fest daran, dass es Mohammed schaffen würde.


    Nach dem Telefonat konnte Mohammed noch weniger schlafen. Die Müdigkeit war wie weggeblasen. Die halbe Nacht konzentrierte er sich darauf, wo Anna sein könnte.


    Aber außer ihren Gefühlen empfing er nichts.


    Anna wurde sehr bald wach. Bei dem kleinen Fenster drang das Licht der beginnenden Morgendämmerung durch.


    Für diesen Tag nahm sie sich vor, nicht noch einen weiteren Tag hier zu verbringen, und schmiedete Pläne, wie sie erneut René überwältigen könnte.


    Allerdings musste sie feststellen, dass sie keine wirklichen Mittel hatte. Also musste sie auf ihre Körperkraft vertrauen.


    Anna saß auf ihrer Pritsche und überlegte, wie sie ihn angreifen würde. Sämtliche Tricks ihrer Karatekünste ging sie in ihrem Kopf durch.


    Sie hörte Schritte. René donnerte die Treppe runter. Als er den Schlüssel ins Schloss steckte, war Annas Körper in Kampfbereitschaft.


    Lässig, mit abgewinkelten Beinen, saß sie auf ihrem komfortablen Bett.


    „Guten Morgen. Gut geschlafen?“, fragte René.


    Anna lächelte ihm freundlich zu. „Guten Morgen. Danke, ich habe fantastisch geschlafen“, sagte sie freundlich.


    René schien über ihren Gemütszustand erneut verwirrt zu sein. Er ging auf sie zu und gab ihr wieder mit großer Selbstverständlichkeit einen Kuss.


    Von Anna kam kein Protest.


    „Ich habe dir Frühstück mitgebracht. Und heute isst du es. Du musst essen, Anna“, belehrte er sie.


    „Heute werde ich es essen, ich habe auch schon großen Hunger“, grinste sie. „Aber ich möchte deine Gesellschaft. Allein ist es so langweilig hier.“


    René traute Anna nicht. Ihre Heuchelei kam ihm etwas suspekt vor.


    „Was hast du vor, Anna?“, fragte er irritiert.


    „Nichts. Ich möchte mit dir frühstücken, so wie früher. Bitte tu mir den Gefallen und bleibe.“


    Anna versuchte, ihn zu manipulieren. Sie musste sein Vertrauen zurückgewinnen und dafür waren ihr alle Mittel recht.


    „Na gut. Mein nächster Termin ist erst um zehn.“ Er setzte sich zu Anna auf die Pritsche.


    Anna öffnete die Tüte, in der sich ihr Frühstück befand.


    Lächelnd nahm sie das Croissant und den Kaffee heraus. Das Croissant riss sie in der Mitte auseinander und reichte eine Hälfte René.


    Er nahm es und aß. Auch den Kaffee teilte sie mit ihm.


    „Kommst du etwa zur Vernunft?“, fragte er lächelnd.


    „Gib mir noch ein wenig Zeit. Aber ich bin am besten Weg. Ich habe in der Nacht viel nachgedacht. Und je mehr ich nachdachte, umso mehr sah ich ein, dass es wahrscheinlich ein Fehler war, mich in diesen Kellner zu verlieben. Verzeih mir.“


    René traute seinen Ohren nicht und lächelte sie glücklich an.


    Nach dem Frühstück legte sich Anna wieder hin. Sie gab ihm zu verstehen, dass er sich zu ihr legen solle.


    Anna schmiegte sich an ihn.


    René sah sie eine Weile eindringlich an. „Anna, ich liebe dich. Du bist mein Leben… ich möchte dich gerne küssen.“


    Du bist nicht mein Leben und ich hasse dich. „Dann küss mich“, grinste sie.


    Langsam näherten sich seine Lippen den ihren. Leidenschaftlich schob er seine Zunge in ihren Mund. Anna war kurz davor zu würgen. Obwohl sie René küsste, dachte sie dabei nur an Mohammed, denn so wurde der Kuss erträglicher.


    Anna gab alles. Ihr Bein schlang sie um Renés Beine und ihre Finger krallte sie in seine Haare.


    Nach einer Weile intensiven Küssens stieg sie rittlings auf René, ohne von ihm abzulassen.


    Ihr Herz klopfte wild, aber nicht aus Leidenschaft und Liebe, sondern aus Rachegelüsten und Hass.


    Sie spürte, wie René seine Hände ihren Rücken entlanggleiten ließ und fest ihren Po umklammerte.


    Anna war sich sicher, dass er ihr jetzt hörig war. Er hatte vermutlich keine Bedenken mehr, dass sie ihm etwas Böses wolle.


    Langsam ließ sie nun ab von ihm und setzte sich auf. Ihr Blick ruhte intensiv auf seinem Gesicht.


    Wieder fing sie zu lächeln an. Auch René lächelte sie glücklich an.


    „Ich möchte mit dir schlafen“, hauchte er.


    Annas Lächeln wurde noch breiter. Ihr Plan schien zu klappen. „Ich weiß. Aber es geht nicht. Du hast mich die letzten beiden Tage zu sehr verletzt.“ Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich plötzlich von fröhlich auf wütend. „Und dafür wirst du jetzt bezahlen!“, fauchte sie und schlug ihm heftig ihre Faust ins Gesicht.


    Diese Handlung reichte aus, um ihre angestaute Wut einzusetzen. Sie war nun wie eine Wildkatze.


    Schnell erhob sie sich von ihm, packte ihn am Pullover und zog ihn grob von der Pritsche auf den Boden.


    Es ging alles wahnsinnig schnell. René war auf das alles nicht gefasst gewesen und wurde von Anna buchstäblich überrascht.


    Anna stürzte sich mit ihrem ganzen Körpergewicht auf ihn.


    Wie verrückt drosch sie auf ihn ein. „Du Arschloch! Du dachtest doch nicht wirklich, dass ich dich noch einmal lieben würde!“ Dicke Tränen kullerten ihr runter.


    René wehrte sich. Er versuchte, Annas Hände zu fassen, was ihm auch gelang.


    Anna versuchte ihrerseits, weiter auf ihn einzudreschen. Aber er war stärker. Er riss ihre Arme nach hinten und schleuderte sie mit einem Ruck von ihm hinunter.


    Sie lag nun am Boden und er hockte sich auf sie. Das Blut, das aus seiner Nase triefte, befleckte ihren ohnehin schon schmutzigen Pullover.


    Mit seinen Händen umfasste er ihren Hals und drückte fest zu.


    Mohammed saß mit Eva und Ali am Frühstückstisch.


    Ali merkte, dass er mit seinen Gedanken bei Anna war. Sein Gesichtsausdruck war zuerst gequält. Es schien ihm fast so, wie wenn sein Cousin etwas spüren würde, was ihm gar nicht gefalle, aber bald änderte sich der Ausdruck von gequält auf eher stolz. Mohammed grinste verstohlen in sich hinein.


    Doch auf einmal erstarrte er.


    „Was ist los?“, fragte Ali, der die Reaktion sofort bemerkte.


    Mohammed griff sich an seinen Hals. „Anna. Sie kämpft mit ihrem Peiniger. Er versucht, sie umzubringen! Er drückt ihr die Kehle zu.“


    Anna versuchte, sich weiter zu wehren. Sie spürte, wie ihr langsam die Luft aus ihren Lungen entwich. Allmählich wurde ihr auch schwindlig.


    Mit letzter Kraft bekam sie ihre Hände frei. Sie schlug René ins Gesicht. Aber er ließ nicht von ihr ab.


    Mit einer Hand packte sie ihn an den Haaren und drückte seinen Kopf etwas näher zu sich ran. Die zweite Hand nutzte sie, indem sie ihren Daumen in sein Auge drückte. René schrie auf und ließ sie los. Es war in letzter Sekunde, hustend rang sie um Luft.


    Gleich darauf sammelte sie noch einmal Kraft. Irgendwie schaffte sie es, ihn wieder von sich runterzuschupsen. Blitzschnell sprang sie auf ihre Beine, schnappte sich den Holzstuhl und zog ihn ihm über den Kopf. Vor ihr sackte er auf den Boden.


    „Sie bekommt wieder Luft. Sie hat sich aus seinem Griff befreien können“, hielt Mohammed die beiden auf dem Laufenden.


    Eva konnte nicht verstehen und hielt Mohammed für verrückt.


    „Was ist? Geht der Kampf weiter?“, fragte Ali.


    „Ich weiß es nicht. Ich spüre nur, dass sie sehr kräftig ist, und sie ist ziemlich aufgebracht und nervös.“


    Anna starrte René an, der bewusstlos vor ihr am Boden lag. Dass sie ihn wirklich fertigmachen könnte, hätte sie nicht gedacht.


    Schnell suchte sie seine Hosentaschen nach dem Schlüssel ab. Und sie fand nicht nur die Schlüssel, sondern auch ihr Handy.


    Das Handy steckte sie ein und mit dem Schlüsselbund machte sie sich auf zur Tür.


    Verdammt, da sind ja mindestens zehn Schlüsseln drauf. Schnell fing sie an, jeden Schlüssel durchzuprobieren.


    René kam wieder zu sich.


    „Lass die Schlüssel fallen“, sagte er.


    Anna beachtete ihn nicht.


    „Lass die Schlüssel fallen!“, sagte er noch einmal. „Oder ich erschieße dich.“


    Anna erstarrte. Die Schlüssel fielen ihr aus der Hand. In Zeitlupe drehte sie sich um.


    Tatsächlich – René zielte mit einer Waffe auf sie. „Schieb mir den Schlüsselbund rüber“, befahl er.


    Anna tat, was er sagte, und stieß mit ihrem Fuß die Schlüssel in seine Richtung.


    Er griff danach. „Und jetzt geh rüber zu der Pritsche und setze dich hin.“ Er hatte die Waffe noch immer auf sie gerichtet und verfolgte sie damit bis zur Pritsche.


    Anna setzte sich wie befohlen hin. Ihr Herz schlug rasend schnell. Noch nie hatte sie solche Todesangst gehabt.


    René stand auf. „Ich werde jetzt gehen. In einer Stunde habe ich einen Geschäftstermin. Und ich werde mir für dein Benehmen bis zum Abend, wenn ich wiederkomme, etwas einfallen lassen. Du hast den Bogen überspannt. Und eines kann ich dir jetzt schon sagen, du wirst dir wünschen, tot zu sein. Das schwöre ich dir.“


    Anna sah, wie er den Schlüsselbund einsteckte und aus seiner Jackentasche einen einzelnen Schlüssel rauszog, mit dem er die Tür aufsperrte.


    Na toll, da hätte ich lange suchen können, dachte sie. Als er draußen war, legte sie sich hin. Erst da wurde ihr bewusst, wie knapp sie gerade dem Tod entkommen war.


    Tränen der Erleichterung, der Verzweiflung und der Ungewissheit vermischten sich.


    Nach unzähligen tränenreichen Minuten fiel ihr ein, dass sie ihr Handy wieder hatte. Sie musste eine SMS an Mohammed und auch an ihre Mutter schicken. Doch wie? René sah alles, was sie tat, obwohl sie immer noch keine Kameras entdecken konnte.


    Sie setzte sich wieder auf. Das Handy hatte sie in ihrer linken Gesäßtasche. So unauffällig wie möglich zog sie es heraus. Zum Schein blieb sie noch eine Weile so sitzen. Dann legte sie sich wieder hin, mit dem Gesicht zur Wand. Sie hoffte, dass René keine Kamera direkt über der Pritsche hatte. Aber sie musste es versuchen, also schaltete sie es ein. Und sie hatte Glück. Sogar ein wenig Empfang hatte sie. Zum Telefonieren wahrscheinlich zu wenig, doch zum Verschicken einer SMS müsste es reichen. Also fing sie an zu schreiben.


    Mohammed wurde noch verrückt. Zuerst spürte er, wie Anna gewürgt wurde, dann war sie relativ ruhig, ein wenig später hatte sie Todesängste und danach schien es ihm, wie wenn sie fast ein wenig entspannt sei. Er war an dem Punkt angelangt, wo er an seiner Fähigkeit zu zweifeln begann.


    Eine SMS ließ ihn aus seiner Konzentration auf Anna zurückkommen.


    Er traute seinen Augen nicht. Seine Hand fing zu zittern an. message from Anna, erschien am Display.


    „Ali! Eva! Anna! Anna hat mir eine SMS geschrieben!“ Er rannte die Treppe hinunter in die Küche, wo sich Ali und Eva aufhielten.


    „Lies vor“, sagten die beiden gleichzeitig.


    Hi mein Schatz. Du fragst dich bestimmt, warum ich nicht bei dir angekommen bin. Die Sache ist die. René hat mich entführt und hält mich fest. Ich habe keine Chance, ihm zu entkommen, obwohl ich nichts unversucht lasse.


    Ich weiß nicht, wo ich bin. Es gibt keine Anhaltspunkte. Ich werde auch meine Mutter kontaktieren, und falls du nicht allzu sauer bist auf mich, weil ich mich bis jetzt nicht gemeldet habe (aber ich hatte bis jetzt keine Gelegenheit dazu) und du bestimmt krank bist vor Sorge, würde ich dich bitten, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Hier ihre Nummer: 06627856123.


    Ich bitte dich, mich nicht anzurufen. René überwacht mich und ich bin mir nicht sicher, ob er mich jetzt sieht, wie ich diese SMS schreibe.


    Und ich möchte auch, dass du weißt, dass ich dich über alles liebe und dich total vermisse. Ich weiß auch nicht, ob ich aus dieser Scheiße lebend rauskomme. Falls nicht: ICH WERDE DICH IMMER LIEBEN!!! Mit Tränen in meinen Augen und riesengroßer Angst schick ich dir noch einen dicken Kuss mit. In Liebe Anna.


    Mohammed war geschockt: „Ich wusste es. René! Los, wir müssen zur Polizei.“


    In dem Moment bekam auch Eva ihre SMS. „Sie ist auch von Anna.“ Auch sie las vor.


    Mama, hilf mir! René hat mich entführt. Ich weiß nicht, wo ich bin. Es sieht so aus, als ob es ein Keller oder der Art ist. Von draußen hört man nur von Weitem Autos und es stinkt hier erbärmlich nach Abwasser. Bitte geh zur Polizei und zeig ihnen diese Nachricht.


    René ist zu einem Monster geworden, er ist bewaffnet und bedroht mich damit. Ich bin mir nicht sicher, ob ich lebend da rauskomme. Im Moment stehen meine Karten schlecht. Falls ich nicht lebend rauskomme (was ich befürchte), möchte ich, dass du weißt, dass ich dich lieb habe und Alex und Lisa auch, sag ihnen das bitte.


    Ach ja, und ruf mich auf keinen Fall an. René überwacht mich. In Liebe Anna.


    „Schnell! Auf zur Polizei!“, rief Eva.


    Eine halbe Stunde später waren sie bei der Polizei.


    „Wir müssen zu Kommissar Leitner. Es ist sehr dringend!“, sagte Eva mit Tränen in ihren Augen und Verzweiflung in ihrer Stimme.


    Ein Beamter führte die drei ins Büro des Kommissars.


    „Frau Hartl.“


    „Herr Kommissar. Wir haben Nachricht von Anna.“ Eva und auch Mohammed zeigten ihm die SMS.


    Der Kommissar handelte schnell. In sein Funkgerät sagte er: „An alle Einheiten. Großfahndung nach René Hoffmann. An alle Einheiten. Großfahndung nach René Hoffmann.“


    Er stand von seinem Schreibtisch auf und rief aus dem Büro: „Peter, schnapp dir ein paar Leute und fahrt in die Alleengasse 15, René Hoffmann. Durchsucht die Wohnung und nehmt ihn fest. Max, du fährst mit mir und ein paar Leuten zur Software-Firma. Und Anita, du machst dich auf die Suche nach abgelegenen, verlassenen Kellern, wo sich Abwassergestank befinden könnte. Wenn du etwas findest, schickst du dort Einheiten hin. Frau Hartl befindet sich dort irgendwo.


    Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden ihn schnappen und Ihre Tochter finden“, sagte er an Eva gewandt.


    Eva fiel ein Stein vom Herzen. Seit Tagen hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, Anna bald wieder zu sehen. Ihre Tränen konnte sie nun nicht mehr zurückhalten.


    Mohammed nahm sie in die Arme. „Jetzt wird alles gut“, versuchte er, sie zu beruhigen.


    Doch auf einmal erstarrte er wieder.


    „Was ist los?“ Eva und auch Ali bemerkten sofort seine Reaktion.


    Kurz, nachdem Anna die Nachricht verschickt hatte, hörte sie, wie wieder jemand die Treppe runterrannte. Scheiße, René kommt zurück.


    Er schloss die Tür auf und stieß sie wütend auf.


    Er stürmte auf Anna zu und schlug ihr ohne Worte wieder ins Gesicht.


    „Ich habe die Schnauze voll!! Du kleine Schlampe. Es reicht!“, schrie er sie an.


    „Ich habe gar nichts gemacht“, versuchte sich Anna zu verteidigen.


    „Ach! Ich weiß genau, dass du Nachrichten an deinen Penner und an Eva geschickt hast. Ich überwache nicht nur dich, sondern auch dein Handy!“


    Anna saß noch immer auf der Pritsche. Von ihrer Schläfe aus spürte sie, wie etwas ihre Wange herunterrann. Es war wieder Blut, von dem Schlag gerade eben.


    „Ich bring dich um!“, schimpfte er weiter.


    „Ja! Tu das! Erschieß mich doch! Der Tod ist besser, als ewig bei dir sein zu müssen!“, schrie sie ihn an.


    René fing widerlich zu grinsen an. Er zog sie an den Haaren, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, zu sich rauf.


    „So einfach mach ich es dir nicht. Du sollst qualvoll sterben. Du sollst deinen Tod kommen sehen und genauso leiden, wie ich es in den letzten Wochen getan habe.“ An ihren Zopf zerrte er sie mit sich zu dem Holzsessel. Grob stieß er sie nieder.


    Aus seiner Hosentasche zog er Kabelbinder und band wieder ihre Hände zusammen. Der Kabelbinder schnürte sich wieder in ihre Handgelenke, die ohnehin noch wund waren.


    Danach klebte er ihr den Mund mit einem Klebeband zu.


    „Ich bringe dich hier weg. Du wirst elend erfrieren, das verspreche ich dir. Los, steh auf!“


    René zerrte sie die Treppe hinauf.


    Als sie draußen waren, hoffte Anna, dass sie jemand sähe und ihr zu Hilfe käme.


    Doch dem war nicht so. Es schien, als ob sie sich auf einem verlassenen Fabrikgelände befänden. Anna hatte keine Ahnung. Diesen Ort hatte sie noch nie gesehen.


    Er öffnete die Hintertür des Autos und stieß sie hinein. Danach nahm er vom Beifahrersitz Nummernschilder und wechselte diese beim Wagen aus.


    Dieser Mistkerl denkt an alles. Annas Hoffnung, von der Polizei gestoppt zu werden, sank. Sie war sich sicher, dass ihre Mutter schon bei der Polizei gewesen war und die Fahndung nach René bereits liefe.


    Als er einstieg, befahl er: „Leg dich hin.“ Anna legte sich auf die Rückbank und René fuhr los.


    Nach wenigen Augenblicken begann er zu lachen. „Weißt du, auf was ich mich am meisten freue?“, sagte er. „Wenn deine Leiche gefunden wird. Es tut mir zwar ein wenig leid für Eva, aber die Tatsache, dass dein Penner nach deiner Beerdigung allein zurückfliegen muss, ist die Sache wert.


    Als er merkte, dass du nicht in Tunesien angekommen bist, hat er sich in die nächste Maschine gesetzt. Er ist seit gestern früh in Linz und versucht, dich zu finden. Gestern Nachmittag waren er, noch so ein Penner und Eva bei mir in der Firma.


    Ich konnte sie davon überzeugen, dass ich nicht weiß, wo du bist, und ich versuchte, ihm einzureden, dass du wahrscheinlich die Schnauze von ihm voll hast und uns beide verlassen hättest.


    Dass du mir dein Handy abnehmen könntest und ihm gleich eine Nachricht schickst, das habe ich nicht bedacht.


    Aber was soll’s. Er verliert dich sowieso… genauso, wie ich dich verliere.“ Höhnisches Gelächter beendete das Gespräch.


    Mohammed ist hier! Er hat schon längst mit Mama Kontakt aufgenommen. Seit gestern früh, sagte René. Na klar… seitdem spüre ich ihn… es ist sein Herz, das in mir schlägt. Mein Gott, warum bin ich da nicht früher darauf gekommen. Ob er meines auch spürt?


    Zu wissen, dass Mohammed schon längst in Linz war, gab ihr noch einmal Kraft. Sie wusste, dass sie sich nicht dem Tod ausliefern würde. Sie würde kämpfen, um ihr Leben und um das gemeinsame Leben mit Mohammed.


    Aus Freude über diese gute Nachricht hatte sie einen Gedankengang, der ihr selbst ziemlich lächerlich vorkam. Aber plötzlich hatte sie das Gefühl, als ob sie mit Mohammed kommunizieren könne, immerhin spürte sie auch sein Herz mit dem ihren schlagen. Sie musste es versuchen.


    Schatz, René hat mir gerade erzählt, dass du hier in Linz bist. Ich spüre dich… kannst du mich hören? Anna betete, dass er ihre Gedanken empfinge.


    Mohammed lag in Annas Bett. Er döste vor Müdigkeit vor sich hin.


    Doch auf einmal war da Annas Stimme in seinem Kopf. Er schlug seine Augen auf und fragte sich, ob das eben real gewesen wäre oder ob er träume.


    Doch da war sie wieder. Schatz, hörst du mich?


    Er war hellwach, es konnte also kein Traum sein und somit antwortete er ihr. Ja, Süße, ich höre dich.


    Gott sei Dank, seufzte Anna.


    Wo bist du? Wie geht es dir? Nach diesen Fragen kam nichts mehr zurück, aber er spürte wieder, dass sie große Angst hat. Schnell lief er zu Ali, um ihm von den neuesten Geschehnissen zu erzählen.


    „So, mein Engel. Hier sind wir. Los. steig aus!“


    Anna kroch aus dem Auto. René hatte sie in einen Wald gebracht. Es war schweinekalt und es schneite.


    Sie hatte außer ihren Jeans, Schuhen und einem dünnen Pullover nichts an. Die Kälte erfasste sie bitterlich.


    Noch einmal versuchte sie, René zu entkommen. Nachdem sie aus dem Auto raus war, lief sie weg.


    Doch René holte sie schnell wieder ein. Er packte sie am Ellbogen. „Du entkommst mir nicht!“


    Anna wehrte sich weiter. Sie trat mit ihren Füßen nach ihm.


    „Schluss jetzt!“, schrie er und knallte ihr mit voller Wucht die Faust ins Gesicht. Anna dachte im erstem Moment, der Kopf würde ihr wegfliegen, so gewaltig hatte er sie getroffen.


    Er drängte sie an einem Baum und stieß sie auf den Boden. Anna bekam das alles nur so am Rande mit. Von dem Schlag war sie etwas benommen.


    Sie spürte, wie er ihr die Füße zusammenband, und auch, dass er sie am Baum festband.


    Nun hatte sie keine Chance mehr zu entkommen. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Zufrieden, mit einem Lächeln, stand er vor ihr.


    In ihren Augen spiegelte sich pure Angst. Sie begann zu zittern und das nicht nur von der Kälte, sondern auch aus Angst. Er hat gewonnen und ich alles… verloren. Anna schloss ihre Augen. Sie war den Tränen so nah, doch wollte sie keine einzige vor René vergießen. Diese Genugtuung würde sie ihm in den letzten Stunden ihres Daseins nicht gönnen.


    „Ich wünsche dir ein schönes Sterben, mein gefallener Engel“, grinste René. Das waren seine letzten Worte. Er ging zurück zum Auto und fuhr los.


    Anna blieb in Panik zurück. Sie versuchte, sich aus dem Strick zu befreien. Vergebens.


    „Warum antwortet sie mir nicht mehr, ich verstehe das nicht.“ Mohammed war kurz davor zu verzweifeln. Er konnte Annas Stimme nicht mehr hören.


    „Spürst du sonst irgendetwas?“ Ali versuchte, ihn zu ermutigen.


    „Sie hat panische Angst. Ihr Leben hat sie praktisch schon aufgegeben, sie sieht keine Chance, dem Tod zu entkommen.“ Mohammed standen Tränen in den Augen.


    „Kumpel, versuch Bilder zu erkennen. Wir müssen wissen, wo sie ist.“


    Seine Verzweiflung und die Angst stiegen immer weiter an. Er konnte alles spüren, was Anna mitmachte, aber er sah rein gar nichts, was ihren Aufenthaltsort verraten hätte. Das Gefühl, ihr nicht helfen zu können, machte ihn wahnsinnig.


    Noch stärker konzentrierte er sich. „Nichts! Verdammte Scheiße, es kommt nichts.“ Anna, wo bist du? Hörst du mich? Wieder versuchte er, mit ihr telepathisch zu kommunizieren.


    Aber er erhielt wieder keine Antwort.


    Auf einmal begann er zu zittern. Seine Zehen und seine Finger wurden eiskalt und seine Zähne klapperten, obwohl er im warmen Zimmer saß. Ihm war unerträglich kalt.


    „Sie friert fürchterlich. Sie ist irgendwo draußen. Er hat sie irgendwo hingebracht, wo sie erfrieren wird. Sie weiß, dass sie durch die Kälte sterben wird.“


    Plötzlich empfing er ihre Gedanken wieder. Schatz, ich werde so lange kämpfen, bis es nicht mehr geht. Die Kälte in diesem Wald wird mich bald endgültig in ihren Bann ziehen.


    „Wald“, sagte Mohammed zu Ali und Eva. Anna, in welchen Wald bist du? Erkennst du irgendetwas?


    Anna antwortete: Keine Ahnung, wo ich bin. Es ist halt ein Wald mit vielen großen Bäumen.


    „Eva, sie ist irgendwo in einem Wald. Sag dem Kommissar Bescheid“, drängte Mohammed.


    „Und was sage ich, wenn er fragt, woher ich diese Information habe?“


    „Er muss uns vertrauen, ganz einfach.“


    Eva ging und rief ihn an. Mohammed wendete sich wieder Anna zu. Deine Mutter sagt der Polizei Bescheid, Schatz, sie werden dich finden.


    Versprich mir etwas, sagte Anna wieder, tu mir den Gefallen und werde mit einer anderen Frau glücklich. Du hast es nicht verdient, den Rest deines Lebens unglücklich zu sein. Ich werde dich trotzdem immer lieben. Bei diesen Worten flossen ihr Tränen über die Wangen.


    Auch Mohammed kamen die Tränen. „Sie gibt sich auf“, flüsterte Mohammed. Süße, wir werden glücklich, du stirbst nicht… du darfst nicht sterben, hörst du?!
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    René fuhr entspannt auf seinen Parkplatz vor der Wohnung. Er wollte kurz duschen, sich umziehen und dann ins Büro fahren.


    Als er vor seiner Wohnungstür stand, war die Tür sperrangelweit offen.


    Er wusste sofort, dass die Polizei drinnen war, und ergriff die Flucht.


    „Halt! Bleiben Sie stehen!“, rief einer der Beamten.


    René lief die Treppen hinunter und direkt in die Arme eines weiteren Polizisten.


    „Sie sind verhaftet“, sagte dieser.


    „Warum? Ich habe nichts getan!“ René versuchte, sich zu wehren, aber es half nichts, da gleich darauf die Handschellen klickten.


    „Sie werden verdächtigt, Anna Hartl entführt zu haben.“ Der Polizist nahm ihn grob und führte ihn zum Auto.


    Mit Blaulicht und Sirene wurde er zum Polizeipräsidium gebracht.


    Zu Recht behandelte man ihn wie einen Schwerverbrecher. René wurde erst einmal in einem Raum zum Verhör gebracht.


    Der Kommissar stellte die ersten Fragen.


    „Wir wissen, dass Sie Anna Hartl in den letzten Tagen in Ihrer Gewalt hatten. Wo ist sie?“


    René grinste. „Ohne einen Anwalt sage ich gar nichts.“


    Die Tür ging auf.


    „Herr Kommissar, Eva Hartl ist am Telefon. Sie muss sie dringend sprechen.“


    Der Kommissar ging aus dem Raum, um das Gespräch entgegenzunehmen.


    Nach wenigen Minuten kam er wieder. „In welchen Wald haben Sie Frau Hartl gebracht?“


    René sah den Kommissar an. Er konnte nicht verstehen, woher er diese Information hatte. „Wald? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, log er.


    „Herr Hoffmann. Ist Ihnen klar, dass Sie, falls Anna Hartl stirbt, wegen Mordes angeklagt werden?“


    René lehnte sich lässig in den Stuhl zurück. Mit einem breiten Grinsen erwiderte er. „Wissen Sie was? Es ist mir egal. Für Annas Tod gehe ich gerne in den Bau.“


    Der Kommissar schäumte vor Wut. „Führt ihn ab!“, rief er.


    Nachdem René draußen war, fuhr er sich mit den Händen durch sein schon leicht ergrautes Haar.


    „Wir brauchen alle Feuerwehren der Stadt und Umgebung. Wir alarmieren die Cobra. Alle Jäger und Förster sollen ihre Reviere absuchen. Ich möchte, dass alle verfügbaren Leute nach Anna suchen. Bei diesen Temperaturen ist sie in wenigen Stunden tot. Wir müssen sie finden, und zwar schnell. Also Marsch an die Arbeit.“


    Anna dämmerte vor sich hin. Immer wieder fielen ihr die Augen zu. Geschwächt von der Kälte kämpfte sie dagegen an.


    Sie wollte nicht einschlafen. Als Krankenschwester wusste sie, dass es am besten ist, so lange wie möglich bei Bewusstsein zu bleiben.


    An ihrem Körper spürte sie gar nichts mehr. Ihre Verletzungen schienen auch schon gefroren zu sein. Sie nahm keinen einzigen Schmerz mehr wahr.


    Die Gedanken von Mohammed hörte sie zwar, aber sie war zu schwach, um zu antworten.


    Sie wusste genau, dass es nur noch wenige Minuten wären, bis sie nicht mehr aufwachen würde und ihr Herz den letzten Schlag täte.


    Noch einmal hatte sie das Bedürfnis zu weinen, aber entweder war ihre Tränenflüssigkeit aufgebraucht oder auch gefroren.


    Der Zeitpunkt war schließlich gekommen, ein allerletztes Mal schloss sie ihre Augen. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sie zu öffnen. Baby, es ist so weit. Ich werde jetzt gehen, waren ihre letzten Gedanken.


    „Anna, nein! Bleib hier!“ Mohammed schossen wieder Tränen in die Augen. „Sie hat sich endgültig aufgegeben“, schluchzte er. „Anna, bleib hier. Ich liebe dich, ich will dich nicht verlieren. Bleib hier, es wird alles gut! Wir gehören doch zusammen!“, schrie er.


    Ali und Eva standen neben ihm. Beide weinten mit ihm.


    „AAAAANNNNNAAAA NEIIIIIIN!!! Komm zurück!!! Verdammt, komm zurück!!“, schrie er. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und erstickter Stimme sagte er: „Ihr Herz hat aufgehört zu schlagen. Baby, verlass mich nicht!“, schluchzte er weiter.


    Für Eva war diese Nachricht zu viel. Ihre Beine ließen sie im Stich und sie sackte nieder. Ali fing sie gerade noch auf.


    Anna ging dem Licht entgegen.


    Sie fühlte sich so gut wie seit Tagen schon nicht mehr. Ihre Ängste und Schmerzen waren verschwunden und sie fühlte sich so leicht und unbeschwert.


    Dem grellen Licht kam sie immer näher.


    Nie hätte sie gedacht, dass sterben so angenehm sein könnte.


    „Hier rüber, Leute! Ich habe sie gefunden“, schrie einer der Feuerwehrleute. „Verständigt den Notarzt, sie atmet nicht mehr!“


    Sofort begann er mit der Reanimation.


    Anna hörte plötzlich, wie jemand ihren Namen rief: Anna! Anna, komm zurück. Ich liebe dich, ich brauche dich. Verlass mich nicht. Anna, bitte, bitte, komm zurück.


    Mohammed? Nein, mein Schatz, ich verlasse dich nicht. Ich bleibe bei dir.


    Das Licht entfernte sich von ihr.


    Und Anna kehrte zurück in ihren Körper.


    „Sie ist wieder bei uns. Ihr Herz schlägt wieder! Wo bleibt der Notarzt?!“, rief der Feuerwehrmann. Gleich darauf zog ein anderer ihr ihre nassen Klamotten aus und wickelte sie in eine wärmende Folie. Ihre Körpertemperatur war schon stark gesunken.


    Mohammed, Eva und Ali saßen immer noch in der Küche am Tisch.


    Verheult und so voller Trauer. Keiner wollte etwas sagen. Alle drei hingen sie ihren Gedanken nach.


    „Ihr Herz schlägt wieder!“, rief plötzlich Mohammed. „Jemand hat sie reanimiert. Das heißt, sie haben sie gefunden.“


    Eva, die ihr Gesicht seit der schrecklichen Neuigkeit in ihren Händen vergraben hatte, sah Mohammed baff an. „Ist das wahr?“, fragte sie erstaunt.


    „Ja. Ich fühle wieder Annas Herzschlag. Es schlägt schwach, aber regelmäßig.“


    Eva fiel Mohammed um den Hals. „Du hast sie zurückgeholt. Du hast nicht lockergelassen. Danke.“


    Mohammed schüttelte den Kopf. „Es war jemand anders, der ihr das Leben gerettet hat, bestimmt nicht ich.“


    In dem Moment klingelte Evas Handy.


    „Frau Hartl. Kommissar Leitner hier.


    Wir haben Ihre Tochter gefunden. Sie musste reanimiert werden. Soweit ist sie stabil. Anna wird nun ins Allgemeine Krankenhaus gebracht.“


    „Danke, Herr Kommissar. Wir kommen gleich hin.


    Sie wird gerade ins Krankenhaus gebracht. Mohammed, ich zweifelte oft an deinen Fähigkeiten, aber du hattest recht. Verzeih mir.“


    Mohammed lächelte Eva liebevoll an. Er konnte ihr natürlich nicht böse sein, weil sie ihm nicht wirklich vertraut hatte. Wer weiß, wie er reagiert hätte, wenn jemand solche Behauptungen aufstellen würde.
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    „Wo ist meine Tochter? Ich muss zu meiner Tochter!“, schrie Eva, als sie das Krankenhaus betraten.


    Eine Schwester eilte sofort zu ihnen. „Beruhigen Sie sich.“


    „Nein. Ich muss zu meiner Tochter!“


    „Wie heißt Ihre Tochter?“, fragte die Schwester.


    „Anna. Wo ist sie?“ Eva war total durch den Wind.


    Mohammed war wieder etwas gefasster. „Sie heißt Anna Hartl. Sie müsste eben mit dem Notarzt eingeliefert worden sein“, erklärte er.


    „Ja, stimmt. Sie ist in der Notaufnahme und wird gerade untersucht. Bitte nehmen Sie hier so lange Platz, bis die behandelnde Ärztin kommt.“


    „Wie lange wird es dauern, bis wir Auskunft bekommen?“, fragte Ali nach.


    „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Haben Sie Geduld.“


    Eva setzte sich auf einen Stuhl. Sie stützte ihre Ellbogen auf die Knie und legte ihr Gesicht in die Hände. Ihre Tränen flossen wie nie zuvor. „Ich will doch nur zu ihr“, schluchzte sie.


    Mohammed legte tröstend seinen Arm um sie. „Du darfst zu ihr, sobald die Ärzte sie behandelt haben.“


    „Hat sie große Schmerzen?“, fragte sie. „Spürst du etwas?“


    „Nein, ich spüre nur ihren Herzschlag. Sonst nichts.“


    „Was heißt das? Du hast immer alles von ihr gespürt.“


    „Eva, ich weiß es nicht. Aber ich denke, sie hat zurzeit keine Schmerzen.“


    „Hoffentlich hast du recht. Sie musste die letzten Tage genug ertragen.“ Wieder fing sie zu weinen an.


    „Ich hole uns Kaffee“, sagte Ali und ging in die Cafeteria.


    Nach gut vier Stunden kam wieder die Schwester. „Sie können jetzt zu Anna. Ich bringe Sie zu ihr.“


    Die drei folgten ihr. Mit dem Fahrstuhl fuhren sie in den ersten Stock, wo sich die Intensivstation befand.


    Die Krankenschwester reichte ihnen Kittel, die sie überziehen mussten, und bevor sie hinein durften, mussten sie sich auch noch die Hände desinfizieren.


    Danach öffnete die Schwester die Tür. Die drei traten an Annas Bett.


    Eva schlug ihre Hände zusammen. „Oh mein Gott.“ Der Anblick, der sich ihnen bot, war grauenvoll.


    Anna lag in diesem Bett und schlief. Überall waren Schläuche. Sie hatte Schläuche, die in ihre Nase führten, einer in ihren Mund. An ihren Händen hatte sie jeweils Infusionen angehängt. Ein Apparat piepste und zeigte ihre Herzfrequenz und ihren Puls an.


    „Die Ärztin kommt gleich zu Ihnen und wird Sie über ihren Gesundheitszustand informieren“, sagte noch die Schwester, bevor sie das Zimmer verließ.


    Ali starrte Mohammed fassungslos an. „Was hat ihr dieses Schwein angetan?“ Auch er war von ihrem Anblick entsetzt.


    Mohammed befand sich in einer Art Schockzustand. Seine hübsche Anna lag in diesem Bett, übersät von blauen Flecken, gewaltigen Blutergüssen und eingetrockneten Blutkrusten.


    „Wenn ich gesehen hätte, wo sie ist, hätten wir ihr vieles ersparen können.“ Je länger er sie ansah, umso mehr plagten ihn Schuldgefühle.


    „Mohammed, dich trifft keine Schuld. Hörst du? Du hast alles gegeben, um sie zu finden. Hör auf, dir Vorwürfe zu machen“, belehrte ihn Eva.


    Die Tür ging auf.


    „Guten Tag. Ich bin Dr. Jansen. Die behandelnde Ärztin Ihrer Tochter.“


    Eva reichte ihr die Hand. „Eva Hartl.“


    „Wer sind Sie?“, fragte sie Mohammed und Ali.


    „Mohammed Ajctin. Ich bin Annas Freund und das ist mein Cousin Ali Ajctin.“


    „Sie sind also kein Verwandter?“


    „Nein“, antwortete Ali ehrlich.


    „Dann muss ich Sie leider bitten, kurz draußen zu warten“, erklärte die Ärztin.


    „Nein, er kann ruhig hierbleiben. Er gehört praktisch auch zur Familie“, verteidigte ihn Eva.


    „Tut mir leid, so sind die Vorschriften.“


    Ali zeigte Verständnis. „Ist kein Problem. Ich warte draußen.“ Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, begann die Ärztin zu erzählen.


    „Anna hatte großes Glück. Sie hat keine schwerwiegenden Verletzungen, weder äußerlich noch innerlich.


    Fangen wir im Gesicht an. Ihre rechte Gesichtshälfte ist sehr angeschwollen. Es handelt sich dabei nur um Prellungen und schwere Blutergüsse. Es ist nichts gebrochen. Hier an der Schläfe haben wir sie mit vier Stichen genäht. Da hatte sie eine kleine Platzwunde, ihr linkes Auge könnte es allerdings etwas schlimmer erwischt haben. Da kann ich bis jetzt noch keine Diagnose abgeben. Die Schwellung muss zurückgehen, und wenn sie aufwacht, müssen wir einen Sehtest vornehmen.“


    „Soll das heißen, sie könnte am linken Auge blind sein?“, fragte Mohammed nach.


    „Ich kann es leider nicht vollkommen ausschließen. Das Auge ist zu sehr angeschwollen. Ihr Augapfel ist total blutunterlaufen. Eine Verletzung der Netzhaut kann durchaus möglich sein.


    An ihrem Hinterkopf hat sie auch einige Blutergüsse, doch keine gröberen Verletzungen.


    Am Hals weist sie eindeutige Spuren von Würgegriffen auf. Weder die Luftröhre noch die Speiseröhre sind jedoch verletzt.


    An ihrem Oberkörper und den Armen hat sie nur harmlose blaue Flecken. Das, was Sie hier an den Handgelenken sehen, sind Striemen von Fesseln. Sieht auch wilder aus, als es ist.


    All das wird verheilen. In wenigen Wochen sieht sie wieder aus wie je und eh. Aber ich habe auch noch etwas anderes festgestellt, das nicht so schnell heilen wird.


    An ihrem Scheideneingang hat sie ebenfalls erheblich Blutergüsse. Sie wurde auch noch vergewaltigt.“


    „Ich bring ihn um“, stieß Mohammed hervor.


    „Der Schuldige wird seine gerechte Strafe bekommen. Ihre Krankenakte werde ich sehr sorgfältig schreiben. In meinem fünfzehn Jahren Berufserfahrung ist mir eine solche Misshandlung noch nicht untergekommen“, versuchte die Ärztin, Mohammed zu beruhigen.


    „Wann wird sie aufwachen?“, fragte Eva.


    „Wir haben sie in einen künstlichen Tiefschlaf versetzt. Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Sie hat nämlich auch eine leichte Gehirnerschütterung und eine beginnende Lungenentzündung. Ihr Körper braucht jetzt alle Kraft, um sich zu erholen. In drei bis vier Tagen werden wir sie aufwecken und dann müsste sie auch bald aufwachen“, erklärte die Ärztin weiter.


    „Aber ansonsten besteht keine Gefahr mehr? Ich meine, ist sie außer Lebensgefahr?“, fragte Mohammed besorgt.


    „So weit ist alles gut. Ihr Herz ist kräftig und auch der Puls ist normal. Ich traue mich zu behaupten, dass sie über den Berg ist“, lächelte die Ärztin ihnen zuversichtlich zu. „Haben Sie noch irgendwelche Fragen?“


    „Im Moment nicht“, sagte Eva und auch Mohammed schüttelte den Kopf.


    „Gut. Falls Sie doch noch etwas benötigen, geben Sie der Schwester Bescheid. Sie wird mich dann holen.


    Und ich bitte Sie, nach einer Stunde zu gehen. Anna braucht vor allem Ruhe. Morgen können Sie sie natürlich wieder besuchen kommen.“


    „Ich möchte aber bei ihr bleiben“, sagte Mohammed.


    „Lassen Sie ihr heute ihre Ruhe. Morgen sehen wir weiter. Falls sich ihr Zustand verändert, werde ich sofort anrufen. Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen.“


    Bereitwillig ging er auf die Ärztin ein.


    Nach einer Stunde verließen die drei das Zimmer.


    Kaum war Mohammed draußen bei der Tür, hörte er, wie das EKG-Gerät einen Dauerton anschlug.


    Eine Schwester eilte sofort herbei. „Herzstillstand bei Anna Hartl! Holen Sie Dr. Jansen!“, wies sie eine Kollegin an.


    Mohammed wollte sofort zurück zu Anna. Doch die Schwester verweigerte ihm den Zutritt.


    „Ich brauche den Defibrillator, schnell!“, schrie sie.


    Zwei weitere Schwestern liefen mit dem Gerät ins Zimmer. Sie begannen mit der Reanimation.


    Schatz, bleib bei mir. Ich habe Angst ohne dich. Mohammed hörte Annas Stimme in seinem Kopf.


    Ich bin bei dir, vor deinem Zimmer, sie lassen mich nicht rein zu dir, versuchte er, ihr in Gedanken mitzuteilen.


    Nein, komm rein. Erst dann wird mein Herz wieder schlagen. Annas Stimme klang verzweifelt.


    Mohammed stürmte ins Zimmer. Er sah, wie die Schwestern ihr gerade einen Stromschlag verpassten.


    „Gehen Sie sofort raus!“, fuhr eine von den dreien ihn an.


    „Nein! Sie braucht mich“, schrie er. Der nächste Schlag folgte. Baby, ich bin bei dir.


    In dem Moment war sie wieder da. Ihr Herz schlug wieder.


    Ich liebe dich, hörte er sie wieder sagen. Und ich liebe dich, antwortete er.


    Frau Dr. Jansen kam bei der Tür rein. „Was ist los?“, fragte sie.


    „Sie hatte einen Herzstillstand. Aber wir haben sie wieder“, antwortete eine von den Schwestern.


    Sie kontrollierte Annas Puls und überwachte den Monitor. „Es scheint wieder alles in Ordnung zu sein“, sagte sie. „Bitte gehen Sie jetzt nach Hause“, sagte sie noch zu Mohammed.


    „Nein, sie braucht mich. Ich muss hierbleiben“, antwortete er.


    „Sie braucht vor allem Ruhe“, widersprach die Ärztin.


    „Bitte, ich will nur bei ihr sein“, bettelte er.


    „Nein“, sagte sie kurz angebunden und mit einem Ton, der keine Widerrede zuließ. „Wenn Sie jetzt nicht vernünftig sind, werde ich Ihnen den Zutritt zu ihr verweigern, bis sie auf eine normale Station verlegt wird“, drohte sie noch.


    Das wollte er auf keinen Fall riskieren. Mit bösem Blick starrte er die Ärztin an. Süße, ich muss gehen. Ich werde morgen ganz zeitig wiederkommen. Ich liebe dich. Gekränkt verließ er das Zimmer.


    Nein! Schatz, bleib bei mir, verlass mich nicht. Bitte, bitte, bleib bei mir. Anna bekam Panik. Ihr Herz setzte wieder aus. Mohammed wusste sofort wieder Bescheid. Er hörte, wie die Ärztin schrie: „Das gibt’s doch nicht! Ihre Werte waren eben wieder normal.“


    Anna, lass den Scheiß!, schimpfte er.


    Komm wieder rein. Ich brauche dich!, flehte sie.


    Mohammed rannte zurück ins Zimmer. Die Ärztin wollte ihr gerade wieder den Defibrillator anlegen. Doch sobald Mohammed das Zimmer betrat, war ihr Herzschlag wieder da.


    „Sehen Sie jetzt, dass sie mich braucht?“, brüllte er.


    Dr. Jansen sah ihn verwirrt an. „Das war jetzt Zufall“, sagte sie, obwohl sie selber nicht wirklich glaubte, was sie sagte.


    „Frau Doktor, vorhin war es dasselbe. Als er das Zimmer verließ, setzte der Herzschlag aus. Kaum betrat er das Zimmer, war er wieder da.“ Die Schwester war genauso verwirrt.


    „Gut, machen wir noch einen Versuch. Ich kann das nicht glauben. Gehen Sie wieder raus, ich möchte sehen, ob es wieder passiert.“


    „Was soll das? Anna ist doch kein Versuchskaninchen.“ Mohammed war empört.


    „Wenn es wieder so ist, können Sie rund um die Uhr bei ihr bleiben. Dann braucht sie Sie wirklich.“


    Widerwillig verließ er noch einmal das Zimmer. Seine Gedanken behielt er vorerst für sich.


    Und trotzdem, kaum war die Tür hinter ihm zu, stand Annas Herz wieder still.


    Augenblicklich war er wieder im Zimmer und ihr Herz schlug wieder von selbst.


    Die Ärztin und die Schwestern starrten ihn an, danach Anna und wieder ihn.


    Fassungslos schüttelte die Ärztin den Kopf. „Ich kann mir nicht erklären, was da vor sich geht. Aber es sieht wirklich so aus, als ob Sie bei ihr bleiben müssten.


    Ich lasse Ihnen ein Bett reinstellen und etwas zu essen bringen.“


    „Danke“, sagte Mohammed erleichtert.


    Auch Eva stand ziemlich verwirrt vor der Tür. Auch sie konnte nicht verstehen, was zwischen Anna und Mohammed vor sich ging. Ali hingegen lächelte ihr zu und sagte: „Die beiden verbindet etwas sehr Starkes. Es muss etwas sein, das über die grenzenlose Liebe weit hinausragt.“


    „Aber wie ist das möglich?“, fragte sie erstaunt weiter.


    „Das weiß ich auch nicht, aber als sich die zwei das erste Mal sahen, sah man Amors Pfeil sie treffen. Beide mitten ins Herz, das sofort zu einem verschmolz“, grinste er.


    Eva musste auch lachen. „Du Spinner“, sagte sie nur darauf.


    Die Ärztin und die Schwestern verließen das Zimmer und auch Eva und Ali verabschiedeten sich.


    Du hast deinen Willen durchgesetzt. Ich darf bei dir bleiben, dachte er grinsend.


    Versprich mir, dass du auch wirklich bleibst. Immer noch hörte er Angst in Annas Stimme.


    Ich verspreche es dir. Wir waren ohnehin viel zu lange getrennt.


    Ja, das waren wir. Ich bin müde. Ich werde eine Runde schlafen.


    Mach das. Wenn du wieder aufwachst, bin ich auf jeden Fall hier.


    Mohammed verbrachte jede Minute bei Anna.


    Wenn Eva und Ali kamen, fuhr er schnell nach Hause, um zu duschen und frische Klamotten anzuziehen. Immer erklärte er Anna zuvor, dass nun Eva da sei und er so schnell wie möglich wiederkomme.


    Für Anna war das okay. Hauptsache, sie war nicht allein, auch wenn sie mit ihrer Mutter nicht sprechen konnte. Denn immer, wenn sie es versuchte, gab ihr Eva keine Antwort. Dennoch spürte sie, dass sie bei ihr war.


    Mohammed kommunizierte die letzten Tage immer telepathisch mit Anna. Immer, wenn er laut zu ihr sprach, bekam er keine Antwort.


    Er war sich sicher, dass sie ihn nicht hören konnte, und er fragte sich, ob er sich das alles nur einbildete. Sobald er ihr seine Gedanken offenbarte, redete sie mit ihm.


    Und nicht nur das, sie lachten auch zusammen, obwohl Anna immer noch an den Schläuchen hing und in diesem Bett lag.


    Beatmet wurde sie durch eine Maschine. Ihre Augen waren geschlossen und zuckten nicht einmal. Ihr Mund verzog sich nicht im Geringsten zu einem Lächeln.


    Er beobachtete auch die letzten Tage, wie ihre Schwellungen zurückgingen, die Farben ihrer Verletzungen von bläulich und tiefrot langsam auf lila, grün und gelblich wechselten. Ihr Körper war dabei, sie wieder so herzustellen, wie sie immer gewesen war, und er machte seine Sache sehr gut.


    Dr. Jansen betrat das Zimmer. „Es ist so weit. Wir werden sie aus dem Tiefschlaf zurückholen“, erklärte sie Mohammed.


    Sein Herz begann zu rasen. Auf diesen Augenblick wartete er schon vier lange Tage.


    „Ich entferne zuerst die Schläuche aus ihrer Nase und danach den aus ihrem Mund“, sagte sie.


    Geschickt und gekonnt tat sie ihr Handwerk.


    „Sehen Sie auf ihren Brustkorb. Sie müsste, sobald ich den Beatmungsschlauch aus ihrem Mund gezogen habe, wieder selbstständig zu atmen beginnen“, lächelte sie ihm zu.


    „Und wenn sie es nicht tut?“, fragte er besorgt.


    „Keine Angst, sie wird es tun“, beruhigte sie Mohammed. Und tatsächlich, der Schlauch war aus ihrem Mund und Annas Brustkorb hob und senkte sich. Sie atmete wieder selbstständig.


    Er war erleichtert und den Tränen vor Freude ziemlich nah. „Wann wird sie aufwachen?“, fragte er nach.


    „Das kann man schwer sagen. Die nächsten achtundvierzig Stunden theoretisch. Doch es hat bei anderen Patienten auch länger gedauert. Sie müssen Geduld haben.“


    Mohammed nickte ihr zu. Die Ärztin kontrollierte noch alle Werte und war sehr zufrieden.


    Am Nachmittag kamen wieder Eva und Ali.


    „Sie haben sie aus dem Tiefschlaf geholt“, freute sich Eva, als sie sah, dass Anna keine Schläuche mehr in Nase und Mund hatte.


    „Ja, heute Morgen. Jetzt muss sie nur noch aufwachen“, strahlte auch Mohammed.


    Aber es gab etwas, was ihn sehr beunruhigte. Seitdem Anna wieder selbstständig atmete, konnte er ihre Gedanken nicht mehr hören.


    Das machte ihn etwas nervös.
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    Anna versuchte, ihre Augen zu öffnen. Ihre Lider waren schwer und wollten ihr nicht wirklich gehorchen.


    Nach ein paar Versuchen gelang ihr es dann doch.


    Rund um sie war es dunkel. Durch eine Tür drang jedoch schwaches Licht.


    Ihre Augen fielen wieder zu.


    Sie hörte ein Piepsen. Dieses Geräusch war ihr sehr vertraut.


    Der Geruch war sehr steril, auch dies war ihr bekannt. Anna erkannte, dass sie in einem Krankenhaus sein musste.


    Das Piepsen kam vom EKG-Gerät.


    Langsam wurde ihr bewusst, dass ihr Leben gerettet worden war. Oh Gott, ich danke dir, dass ich leben darf.


    Tränen stiegen ihr vor Freude in die Augen und ein anderer Geruch drang in ihre Nase.


    Ein Geruch, den sie über alles liebte und den sie unter Tausenden herausriechen würde.


    Wieder öffnete sie ihre Augen.


    Ihre Freude und ihre Tränen nahmen zu. Mohammed war an ihrer Seite.


    Schlafend saß er in einem Stuhl neben ihrem Bett. Er hielt ihre Hand und sah so süß aus, während er schlief.


    „Schatz“, sagte sie. Doch ihre Stimme gab nicht mehr als ein Flüstern her. „Schatz“, versuchte sie es noch einmal.


    Aber Mohammed schien ziemlich fest zu schlafen.


    Sie drückte seine Hand. So fest, wie ihre geschwächte Kraft es zuließ.


    Nichts. Mohammed rührte sich nicht. Noch einmal drückte sie seine Hand, diesmal etwas kräftiger.


    Er öffnete langsam seine Augen. Gerade hatte er sich eingebildet, Anna hätte seine Hand gedrückt. Er fragte sich, ob das ein Traum gewesen war.


    Doch da krächzte Anna: „Hi.“


    Nun war er wach. Es war kein Traum. Anna war wach! Endlich war sie wach!


    „Hi“, lächelte er überglücklich. Sofort rückte er näher ans Bett ran. „Warum weinst du? Hast du Schmerzen?“, fragte er besorgt.


    Anna lächelte. „Nein. Keine Schmerzen. Ich bin so glücklich, dass du hier bist.“


    „Und ich bin überglücklich, dass du endlich aufgewacht bist.“


    „Wie lange bin ich schon hier?“, fragte sie irritiert.


    „Zehn Tage.“ Nach dem Koma war sie nicht innerhalb der achtundvierzig Stunden aufgewacht. Sie ließ sich noch weitere sechs Tage Zeit. Mohammed war deswegen sehr besorgt gewesen. Doch die Ärztin beruhigte ihn immer wieder. Auch dass er ihre Gedanken nicht mehr hören konnte, hatte ihn fertiggemacht.


    „Wow. Ich habe zehn Tage geschlafen und bin immer noch so müde.“


    Mohammed lachte. „Dann schlaf weiter.“


    Anna kämpfte gegen ihre Müdigkeit. „Nein. Ich habe so viele Fragen und ich will bei dir sein“, gähnte sie.


    „Für die Fragen haben wir noch genug Zeit. Und ich werde bei dir bleiben. So wie die letzten Tage auch. Wenn du wieder aufwachst, bin ich bei dir.“


    „Schatz?“, murmelte Anna.


    „Hm.“


    „Ich liebe dich.“


    Mohammed küsste sie auf die Stirn. „Ich liebe dich“, hauchte er.


    Als Anna am nächsten Morgen wieder wach wurde, schien die Sonne beim Fenster rein. Die Dächer draußen waren schneebedeckt. Der Schnee im Sonnenschein funkelte wunderschön.


    „Guten Morgen“, hörte sie Mohammeds Stimme an ihrer Seite.


    Anna drehte ihren Kopf etwas nach rechts. Mohammed saß immer noch an ihrer Seite.


    Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Guten Morgen“, flüsterte sie heiser. Ihre Stimme gab noch nicht allzu viel her. „Du bist noch hier.“ Erleichtert blickte sie in seine wunderschönen Augen.


    „Klar. Erstens habe ich es dir doch versprochen und zweitens war ich die letzten zehn Tage auch rund um die Uhr bei dir“, lächelte er.


    „Tatsächlich? Du warst immer hier bei mir?“, fragte sie noch einmal nach.


    Mohammed sah sie verwundert an. Vermutlich konnte sie sich an nichts mehr erinnern, was während ihrer Tiefschlafphase geschah. Mit einem Lächeln sagte er: „Du hast mich nicht gehen lassen. Wenn ich bei der Tür raus bin, hast du Blödsinn gemacht.“


    Anna runzelte ihre Stirn. „Ich dachte, ich habe geschlafen?“, sagte sie irritiert.


    „Hast du auch. Du warst vier Tage im künstlichen Tiefschlaf. Und die vier Tage haben wir in Gedanken miteinander gesprochen und…“


    Anna fiel ihm fassungslos ins Wort. „Warte, ich habe mit dir gesprochen, obwohl ich im Koma lag?“


    Mohammed nickte lächelnd.


    „Und was habe ich für Blödsinn gemacht?“


    Mohammed erzählte Anna von ihren Herzstillständen. „Du kannst dich an nichts mehr erinnern, oder?“, fragte er.


    „Nein. Das hört sich alles total verrückt an. Aber das, was ich weiß, ist, dass ich dich gespürt habe, als du in Linz angekommen bist. Nur wusste ich nicht, dass du hier bist, und somit wusste ich auch nicht, dass das dein Herz ist, was ich in mir spürte. Und nachdem ich erfahren hatte, dass du in Linz bist, habe ich mit dir Kontakt aufgenommen und mir eingebildet, dass du mich hören kannst, weil du mir geantwortet hast.“


    „Du hast dir gar nichts eingebildet. Als ich aus dem Zug stieg, wusste ich, du bist am Leben. Ich habe dich auch sofort gespürt.“


    Anna sah verwirrt drein. „Aber wie ist so etwas möglich?“


    „Ich weiß es nicht. Aber es gibt Gaben, die so etwas zulassen.“ Er erzählte ihr von seiner Fähigkeit, die ihm seine Großmutter dem Anschein nach nur zum Teil vererbt hatte.


    „Süße, ich hätte dir so viel ersparen können. Es tut mir so schrecklich leid, dass ich nicht mehr gesehen habe.“


    Anna sah in seinen Augen pure Verzweiflung. „Nein, mach dir keine Vorwürfe. Mir tut es leid, dass du das alles gespürt hast.“ Sie strich mit ihrem Zeigefinger über sein besorgtes Gesicht. „Es ist so schön, dich berühren zu können. Es gab Momente, da hatte ich keine Hoffnung mehr, dich jemals wieder zu sehen oder auch zu berühren“, flüsterte sie.


    Die Tür ging auf. Eine Krankenschwester brachte Mohammed sein Frühstück.


    „Oh, Sie sind wach. Das ist wunderbar. Wie geht es Ihnen? Haben Sie Schmerzen?“, fragte sie und lächelte Anna freundlich an.


    Anna schüttelte ihren Kopf. „Nein, ich habe keine Schmerzen. Aber Durst.“


    „Ich bringe Ihnen ein Glas Wasser. Ich heiße übrigens Katja. Wenn Sie irgendetwas brauchen, dann klingeln Sie. Ich sag dann auch Dr. Jansen, Ihrer behandelnden Ärztin, Bescheid, dass Sie wach sind.“ Mit einem Lächeln verließ sie das Zimmer.


    „Oh mein Gott. Wenn die so schnell arbeitet, wie sie redet, ist sie bestimmt großartig in ihrem Job“, grinste Anna.


    Mohammed grinste ebenfalls.


    Ihre Miene wurde dennoch gleich wieder sehr ernst. Mohammed glaubte, etwas Angst in ihren Augen zu sehen.


    „Was ist?“, fragte er.


    Anna schluckte. „Was ist mit René?“, fragte sie schließlich.


    „Er sitzt im Gefängnis.“


    Ihre angespannte Miene wurde wieder etwas gelassener. „Gott sei Dank.“


    „Du brauchst keine Angst mehr haben. Für das, was er dir angetan hat, bekommt er einige Jahre. Das steht fest.“


    Und wieder ging die Tür auf. Schwester Katja kam mit einem Glas Wasser herein und hinter ihr die Ärztin.


    „Guten Morgen, Frau Hartl. Ich bin Dr. Jansen. Wie fühlen Sie sich?“


    „Eigentlich ganz gut. Ich habe keine Schmerzen“, antwortete Anna.


    „Gut, ich möchte Sie jetzt gerne untersuchen. Herr Ajctin, könnten Sie bitte einen Moment rausgehen?“


    Mohammed nickte verständnisvoll und lächelte Anna zu.


    „Nein! Er soll hierbleiben.“


    „Süße, ich warte draußen. Außerdem rufe ich schnell deine Mutter an, um ihr zu sagen, dass du wach bist.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Bis gleich“, hauchte er ihr zu.


    Er sah wieder die Angst in Annas Augen. Das machte ihm selbst auch etwas Angst. So, wie er sie kennengelernt hatte, hätte er nicht gedacht, dass ihr überhaupt irgendetwas Angst machen könnte. Sie wirkte so stark und selbstbewusst.


    Als Mohammed draußen war, begann die Ärztin: „Anna, Sie hatten zum Glück keine schwerwiegenden Verletzungen. Ihr linkes Auge machte mir allerdings etwas Sorgen. Es war sehr stark angeschwollen und blutunterlaufen.


    Darum frage ich Sie jetzt, ob Sie alles normal und scharf sehen können?“


    „Ja, ich denke schon“, antwortete Anna.


    Dr. Jansen hielt ihr nun das rechte Auge zu. „Sehen Sie alles klar?“, fragte sie.


    Anna nickte. „Ja, alles in Ordnung.“


    „Sehr gut. Ich konnte leider keine Verletzung der Netzhaut ausschließen. Jetzt schon“, lächelte sie. „Als Nächstes werde ich mir noch Ihren Scheideneingang ansehen. Dort hatten Sie auch erhebliche Blutergüsse.“ Die Ärztin nahm die Decke beiseite. Sie wies Anna an, ihre Beine etwas zu spreizen.


    Anna bekam bei den Anweisungen Panik. Sie wollte nicht untersucht werden.


    Die Bilder, wie René in ihr war, hatte sie plötzlich wieder vor Augen. Sie spürte die Schmerzen, die er ihr zugefügt hatte, und sie fühlte die qualvolle Angst, die sie dabei hatte.


    „Anna, beruhigen Sie sich. Ich werde Ihnen nicht wehtun. Ich werde Sie nicht einmal anfassen. Ich will nur sehen ob sich die Verletzungen zurückbilden, wie sie es sollten.“


    Anna begann zu zittern. Widerwillig öffnete sie ihre Beine.


    Tränen schossen ihr in die Augen.


    Dr. Jansen berührte sie nicht, sie warf nur einen kurzen Blick darauf. „Okay, so weit ist alles in Ordnung. Wenn Sie Hilfe haben möchten – wir haben hier im Haus eine sehr gute Psychologin. Wenn Sie wollen, schicke ich sie Ihnen vorbei.“


    „Nein danke. Ich muss das alleine schaffen.“ Anna wischte sich die Tränen aus den Augen.


    „So etwas schafft man meistens nicht alleine. Überlegen Sie es sich.“


    „Wissen Sie, was mir zurzeit mehr Sorgen bereitet? Ich habe Angst, dass er mich geschwängert hat.“


    „Wir machen einen Bluttest. Aber zuerst entferne ich die Infusionen und den Katheder.“
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    Nachdem die Ärztin fertig war und das Zimmer verließ, wartete Mohammed schon ungeduldig vor der Tür.


    „Sie können wieder rein“, lächelte sie ihm zu.


    Anna lag nun nicht mehr im Bett, sondern sie saß. Das Bett war am Kopfteil hochgefahren.


    Besorgt schaute sie jedoch nach draußen. Die Sonne hatte sich wieder hinter den Wolken verkrochen und dicke Schneeflocken tanzten vor dem Fenster.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Mohammed.


    Anna starrte weiterhin aus dem Fenster. Ohne ihn anzusehen, antwortete sie auf seine Frage: „Das stellt sich erst heraus.“


    „Was soll das heißen?“


    Anna stiegen erneut Tränen in die Augen. „Schatz, drück mich bitte ganz fest.“


    Besorgt setzte er sich zu ihr aufs Bett und schloss sie ganz doll in die Arme. „Was ist los?“, fragte er.


    „René hat mich zwei Mal vergewaltigt“, flüsterte sie schluchzend. „Und ich hatte die Pille nicht dabei. Jetzt habe ich Angst, dass ich schwanger bin.“


    Mohammed kniff seine Augen zusammen. Dass Anna schwanger sein könnte von diesem Drecksack, wäre ihm nie in den Sinn gekommen.


    „Hast du das der Ärztin gesagt?“, fragte er, Anna immer noch fest in seinen Armen.


    „Ja, sie hat mir Blut abgenommen.“


    Er sah nun Anna tief in die Augen. „Süße, egal, was bei dem Test rauskommt. Wir schaffen das. Ich stehe hinter dir.“


    „Wenn ich schwanger bin, werde ich dieses Baby nicht bekommen.“


    „Willst du es etwa wegmachen lassen?“, fragte er irritiert.


    Anna nickte nur.


    „Aber es ist ein Teil von dir.“


    „Na und. Es wäre auch ein Teil von… ihm.“ Annas Tränen flossen erneut. „Der mich umbringen wollte. Glaubst du wirklich, ich könnte dieses Kind lieben?“


    „Auch wenn es nicht mein Kind ist, würde ich es mit dir großziehen und es wahrscheinlich lieben, weil ich weiß, dass es zu dir gehört. Was kann das kleine Wesen dafür, solch einen Vater zu haben.


    Anna, das, was du vorhast, ist Mord.“


    „In deinem Land ist es vielleicht Mord. Bei uns sind Abtreibungen bis zur zwölften Schwangerschaftswoche legal.


    Ich möchte sehr gerne Kinder, aber die müssen mit Liebe gezeugt werden.


    Wenn ich jetzt schwanger bin, dann wäre das in meinen Augen ein Geschenk des Teufels und nicht das Geschenk Gottes.“


    „Siehst du das wirklich so?“


    „Ja. Ich würde jedes Mal, wenn ich es ansehe, René in dem kleinen Wesen sehen. Wenn ich mein Baby in den Armen halte, möchte ich einen Teil von dir und einen Teil von mir in ihm sehen.


    Und nicht einen Teil von mir und einen Teil von einem Vergewaltiger.“


    Mohammed blickte sie lange nachdenklich an. Er sah die unendliche Angst und Verzweiflung in seiner geliebten, sonst immer fröhlichen Anna. „Du hast wahrscheinlich recht. Du musst nun sowieso erst einmal vieles verarbeiten, was er dir angetan hat. Und wenn ein Baby, das du nicht lieben könntest, dann auch noch in dir heranwachsen würde, das macht die Sache bestimmt nicht leichter“, entgegnete er schließlich.


    „Du wärst mir also nicht böse oder würdest mich nicht verachten, weil ich sozusagen einen Mord begehe?“


    „Ich liebe dich. Alles, was jetzt zählt, ist, dass du wieder glücklich wirst und das hier vergessen kannst. Ich bin dir deswegen nicht böse und verachten würde ich dich, wenn du mein Kind wegmachen lassen würdest.“


    Anna rückte langsam näher an Mohammed ran. Sie hatte das Bedürfnis, ihn zu küssen.


    Nach einem langen, leidenschaftlichen Kuss sagte sie: „Ein Kind von dir würde ich niemals wegmachen lassen.


    Und ich bin glücklich, weil ich noch am Leben bin, weil du hier bei mir bist und wir unsere gemeinsame Zukunft noch vor uns haben“, flüsterte sie.


    Mohammed küsste sie wieder. „Ich habe dich so vermisst“, sagte er schließlich.


    Die Tür ging auf und Eva und Ali traten ins Zimmer. Als Eva sah, dass Anna bereits im Bett saß und ihre Arme um Mohammed geschlungen hatte, war sie gerührt.


    Auf den ersten Blick sah sie, wie gut es Anna trotz der Umstände ging.


    „Hallo Schätzchen“, begrüßte sie ihre Tochter und fiel ihr um den Hals.


    „Mama.“ Anna erwiderte die stürmische Umarmung. Dann begrüßte sie Ali. „Du bist auch hier? Das wusste ich gar nicht.“ Sie fiel ihm ebenfalls um den Hals.


    „Hi Anna. Schön, dass du endlich aufgewacht bist“, sagte er lächelnd.


    Kaum war die Begrüßung vorbei, ging wieder die Tür auf. Alex und Lisa kamen rein.


    „Hi Schwesterherz“, begrüßte sie Alex. Auch Lisa fiel ihr um den Hals. „Mensch, Anna, du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“


    „Tut mir leid. Wenn ich geahnt hätte, wie René drauf ist, wäre ich nie zu ihm gefahren.“


    „Warum bist du überhaupt zu ihm gefahren?“, fragte Eva.


    Anna wollte nicht darüber reden. Noch nicht.


    Alle waren zwar gespannt, aber sie akzeptierten Annas Entschluss.


    Nach einer Stunde wurden wieder alle rausgeworfen. Immerhin lag sie noch auf der Intensivstation.


    Anna war ziemlich froh darüber, denn diese Stunde war doch ziemlich anstrengend für sie gewesen. Sie freute sich wirklich über den zahlreichen Besuch, aber die Ruhe, die sie nun wieder hatte, und natürlich die Zweisamkeit mit Mohammed waren viel besser.


    Mohammed legte sich zu ihr ins Bett und Anna kuschelte sich an ihn.


    Auf einmal traten wieder Bilder vor ihren Augen auf. Bilder, die wahrscheinlich von einem schlechten Gewissen herbeigeführt wurden. Sie musste Mohammed etwas beichten.


    „Ich muss dir noch etwas sagen.“ In ihrer Stimme machte sich wieder Nervosität breit.


    „Und das wäre?“


    „Ich habe freiwillig René geküsst.“ Die Worte verließen nur zögernd ihren Mund.


    Mohammed strich ihr übers Haar. „Ich weiß.“


    Anna fuhr erschrocken hoch. „Woher?“


    Er lächelte. „Auch das habe ich gespürt.“


    Anna sah ihn erschrocken an. „Und trotzdem bist du noch hier bei mir.“


    „Ich habe nicht nur den Kuss gespürt, sondern auch, was dich dazu bewogen hatte. Ich wusste zwar zu dem Zeitpunkt noch nicht, dass René hinter der ganzen Sache steckte, aber ich wusste, dass du das tust, um irgendwie da rauszukommen. Außerdem hast du ja trotzdem dabei nur an mich gedacht“, grinste er.


    Anna sah ihn erleichtert an. „Du bist so verständnisvoll. Und ich schwöre dir, es war der grauenhafteste Kuss, den ich jemals erlebt habe. Außerdem werde ich nie wieder jemand anderes außer dir küssen. Großes Ehrenwort.“


    Mohammed lächelte ihr liebevoll zu und führte seine Lippen zu den ihren.


    Ein wenig später kam das Mittagessen. Anna durfte seit Tagen wieder feste Nahrung zu sich nehmen, auch wenn es vorerst nur Schonkost war. Und zu ihrem Erstaunen hatte sie wirklich Appetit.


    Nach dem Essen war sie allerdings so müde, dass sie sofort einschlief.


    Mohammed nutzte diese Zeit. Er ging ein wenig an die frische Luft, um seinen Vater anzurufen.


    Als er vor die Tür trat, wehte ihm ein eisig kalter Wind um die Ohren. Er zog sich den Reißverschluss seiner dicken Jacke hoch. Mit zittrigen Fingern wählte er die Nummer von Joseph.


    „Hi, mein Junge. Gibt’s Neuigkeiten?“, fragte Joseph gespannt.


    „Hi. Ja, gibt es. Anna ist aufgewacht und es geht ihr einigermaßen gut“, sagte Mohammed.


    „Das ist endlich einmal eine gute Nachricht. Und sonst… ist alles in Ordnung? Irgendwie entnehme ich deiner Stimme, dass dich etwas zu beschäftigen scheint.“


    Verdammt. Warum muss er mich so gut kennen?


    „Nein, Vater. So weit ist alles okay. Es ist nur so schweinekalt hier. Ich friere mir gerade den Arsch ab. Ich wollte dir auch nur mal schnell Bescheid geben und ich muss jetzt auch wieder rein. Anna schläft gerade, aber wenn ich nicht bei ihr bin, wenn sie aufwacht, bekommt sie wieder nur Angst.“


    Fassungslos schüttelte Joseph seinen Kopf. „Anna und Angst. Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Dieses Schwein muss ihr ziemlich zugesetzt haben.


    Bestell ihr auf jeden Fall schöne Grüße von uns allen.“


    „Mach ich. Ich melde mich bald wieder. Also tschau.“


    Mohammed konnte seinem Vater nicht erzählen, dass Anna eventuell schwanger war. In seinem Land war eine Abtreibung Mord.


    Das war genau die Sache, die ihn am meisten beschäftigte. Und natürlich die Tatsache, dass Anna nun eine Menge zu verarbeiten hatte.


    Grübelnd stand er noch eine Weile unter dem Vordach des Krankenhauses. In eisiger Kälte sah er dem Schneetreiben zu.


    Nach wenigen Minuten wurde es ihm dann doch zu kalt und ging wieder hinein. Er wollte unbedingt bei Anna sein, wenn sie wieder aufwachte.


    Sie sollte nicht wieder Angst bekommen. Angst hatte sie in den Tagen genug gehabt und er war sich sicher, dass dies für ihr ganzes Leben ausreichen würde.


    Anna schlief noch, als er wieder das Zimmer betrat. So wie die letzten Tage auch setzte er sich in einen Sessel und sah ihr beim Schlafen zu. Und so wie die letzten Tage dankte er Allah, dass Anna noch am Leben war.


    Ihm war durchaus bewusst, dass sie die nächste Zeit seine Hilfe brauchen würde. Die Geschehnisse würde sie nie allein bewältigen können. Und wer weiß, was noch auf sie zukam.


    Wieder musste er an das Baby denken, das vermutlich bereits in ihrem Bauch heranwuchs.


    Langsam öffnete Anna ihre Augen. Mit einem Lächeln sah sie Mohammed an.


    „Na, gut geschlafen?“, fragte er.


    „Ja. Was hast du gemacht?“ Sie setzte sich wieder auf. Vom vielen Liegen hatte sie schon leichte Rückenschmerzen.


    „Ich war kurz an der frischen Luft und hab mit meinem Vater telefoniert. Er freute sich sehr über die gute Nachricht, dass du endlich aufgewacht bist, und ich soll dich von allen ganz doll grüßen.“


    „Danke, das ist nett. Ich freue mich auch schon, endlich wieder alle zu sehen. Und ich möchte endlich unsere Villa sehen.“


    Mohammed grinste. „Hast du meine Bilder nicht gesehen, die ich dir in Gedanken geschickt habe?“


    Anna musste ebenfalls grinsen. „Es war wirklich süß von dir, wie du dich bemüht hast, mich wach zu halten. Aber die Bilder waren zu verschwommen, ich hatte nicht mehr die Kraft, sie deutlich zu empfangen.“


    „Dafür hast du dann die Kraft, sie selbst zu erkunden. Außerdem befinden sich alle deine Sachen schon dort.“


    Anna konnte ihm nicht wirklich folgen. Fragend sah sie ihn an.


    „Na ja, dein ganzes Gepäck, das ohne dich angekommen ist, hab ich gleich in unser Häuschen gebracht“, beantwortete er ihre ungestellte Frage.


    „Was hast du eigentlich gedacht, als ich nicht angekommen bin?“ Anna musste ihm diese Frage stellen.


    Mohammed überlegte kurz. Zu viele Gedanken hatte er zu jenem Zeitpunkt im Kopf. „Ich weiß nicht. Irgendwie hatte ich von Anfang an das Gefühl, dass dir etwas zugestoßen ist.“


    „Du hast also nicht gedacht, dass ich dich verlassen hätte?“


    Mohammed setzte sich wieder zu Anna aufs Bett. Er nahm ihre Hand, in der immer noch die Nadel von den Infusionen steckte, und sagte: „Nein, keine Sekunde.“


    „Und wie hast du Kontakt zu meiner Mutter aufgenommen?“


    Mohammed erzählte ihr, wie Joseph die Idee hatte, im Internet nach einer Telefonnummer zu suchen.


    In seinen Augen sah sie, wie ungern er sich daran erinnerte. Die Ungewissheit, die ihn geplagt hatte, musste fast unerträglich für ihn gewesen sein und danach, nach dem Gespräch mit ihrer Mutter, als es hieß, sie sei spurlos verschwunden, musste die Verzweiflung noch einmal gewaltig in die Höhe getrieben worden sein.


    Anna wollte sich gar nicht vorstellen, wie es ihr ergangen wäre. Sie wäre vermutlich durchgedreht und wahrscheinlich hätte man sie in eine Nervenklinik eingeliefert.


    Nach der Geschichte dachte sie, dass sie sich bei Ali für sein spontanes Mitkommen einmal bedanken müsse, er war Mohammed eine große Stütze in diesen Tagen gewesen.


    „Es war jedes Mal eine Qual zu hören, wenn du wieder angerufen hattest“, sagte schließlich Anna. „Für dich habe ich einen eigenen Klingelton und somit wusste ich immer, dass du es bist.


    Ich lag mit verbundenen Augen, geknebelt und gefesselt. Jedes Mal habe ich versucht, mich irgendwie zu befreien, aber ich schaffte es nicht und so konnte ich nicht ans Handy gehen.


    Als mich René dann losmachte, nahm er mein Handy mit. Und ich hatte wieder keine Chance, dich oder sonst jemanden zu informieren.“


    „Wir sind wieder zusammen. Uns kann anscheinend nichts oder niemand auseinanderbringen. Das steht fest.“


    Anna lächelte. „Das sehe ich auch so. Schatz, könntest du bitte der Schwester läuten. Ich muss mal.“ Seit Tagen würde nun Anna zum ersten Mal das Bett verlassen.


    Mohammed drückte auf den Knopf der Klingel, die an einer Stange am Bett hinter Anna hing.


    Wenige Minuten später kam Schwester Katrin bei der Tür rein. „Was brauchen Sie?“, fragte sie freundlich.


    „Ich muss mal auf Toilette.“


    Die Schwester half Anna aufzustehen. Ihre Knie waren wackelig und sie musste sich an Katrin festhalten. Schritt für Schritt erreichten sie das kleine Badezimmer, das nur wenige Meter von ihrem Bett entfernt war.


    Beim Händewaschen sah Anna ihr Spiegelbild.


    „Oh mein Gott!!“, schrie sie plötzlich panisch.


    Die Krankenschwester und auch Mohammed stürmten zu ihr. „Was ist los?“, fragten sie geschockt.


    „Was los ist!? Seht mich an. Ich bin total entstellt!“ Anna sah ihre blauen Flecken, ihr lila bis grünlich gelb gefärbtes linkes Auge und ihre genähte Narbe an der Schläfe.


    Mohammed versuchte, sie zu beruhigen. „Süße, das ist alles halb so wild. Bald siehst du wieder genauso aus wie immer.“


    „Nein, diese Narbe wird man immer sehen.“ Besorgt betrachtete sie noch einmal ihre Schläfe. Die Fäden waren schon raus und es war eigentlich nur noch eine schmale Blutkruste zu sehen.


    „Wenn sie ganz verheilt ist, wird man sie kaum noch sehen. Anna, Sie haben sehr viel Glück gehabt. So, wie Sie ausgesehen haben, als Sie eingeliefert wurden, haben wir gedacht, dass Ihnen das Gesicht zertrümmert wurde. Dem war Gott sei Dank nicht so“, erklärte ihr die Schwester.


    „Echt? Sah ich wirklich so schlimm aus?“


    Mohammed nickte. „Der Anblick versetzte uns alle in einen Schock. In ein bis zwei Wochen sieht man nichts mehr davon.“


    Anna drehte sich um. Sie hatte genug von ihrem Spiegelbild. „Hoffentlich hast du recht“, seufzte sie.


    Den Weg zum Bett schaffte sie alleine. Die Hilfe von Schwester Katrin benötigte sie nicht mehr. Sie war kräftig genug, die paar Schritte allein zu gehen.


    „Wie lange muss ich noch hierbleiben?“, fragte Anna die Schwester, bevor diese das Zimmer verließ.


    „Das müssen Sie Dr. Jansen fragen. Sie wird in etwa einer Stunde zur Visite kommen.


    Brauchen Sie noch etwas?“


    „Nein danke.“


    Die Schwester verließ wieder das Zimmer. Mohammed stand am Fenster und schaute hinaus. Das stürmische Schneetreiben faszinierte ihn. Wenn es in Tunesien stürmte, waren es Sandstürme. Anna ging zu ihm ans Fenster. Sie hakte sich bei ihm unter und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „An was denkst du gerade?“, fragte sie.


    Er lächelte sie an. „An nichts Bestimmtes. Es gefällt mir, wie die Schneeflocken durch die Gegend wirbeln. Wie sich die Menschen in ihren dicken Jacken und Hauben verstecken und der Kälte den Kampf ansagen.“


    „Ich hasse den Winter. Ich hasse es, wenn ich mich in dicken Jacken und Hauben verstecken muss“, grinste Anna.


    „Kannst du eigentlich Ski fahren?“, fragte Mohammed.


    „Nein. Beim Skifahren habe ich zwei linke Füße. Aber Schlittschuh laufen kann ich ganz gut. Als Kind wollte ich Eiskunstläuferin werden.“


    „Und warum bist du es nicht geworden?“


    Anna seufzte. „Ich war ein ziemlich faules Kind. Alles, was fix in meinem Tagesablauf integriert war, hasste ich. Und wenn ich Eiskunstläuferin geworden wäre, hätte ich täglich mehrere Stunden trainieren müssen und das passte einfach nicht in meinen Tagesablauf.“


    „Wie hast du deinen Tagesablauf sonst gestaltet?“


    „So wie meine beste Freundin auch. Wir verbrachten unsere Nachmittage mit Barbie und Ken“, lächelte Anna.


    Mohammed lachte.


    „Was ist?“, fragte Anna.


    „Nichts. Ich stelle mir nur gerade ein unheimlich süßes kleines Mädchen mit zwei braunen, langen Zöpfen vor, das mit Barbie und Ken spielt.“


    „Ich hatte tatsächlich meistens zwei Zöpfe.“


    „Ich weiß. In eurem Wohnzimmer hängt ein Bild von dir. Eva sagte, dass du da sieben warst und in die erste Klasse gegangen bist.“


    „Ja, das stimmt.“


    Die Tür ging auf und Frau Dr. Jansen kam mit zwei Schwestern herein.


    „Anna, Sie sind ja schon auf. Wie geht es Ihnen?“


    „Ganz gut. Ich fühle mich fit wie ein Turnschuh“, grinste sie.


    „Na, na. Für Übertreibungen ist es noch zu früh. Überstürzen Sie nichts“, belehrte sie Anna.


    Anna ging wieder rüber zum Bett. Mohammed wollte bei der Visite nicht stören und blieb am Fenster stehen. Lässig angelehnt beobachtete er, wie Anna das Blutdruckmessen, Fiebermessen und Reflextests über sich ergehen lassen musste.


    „Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen. Ihre Werte sind einwandfrei. Ich bin dafür, dass wir Sie heute noch in ein normales Zimmer verlegen“, lächelte die Ärztin.


    „Wie lange muss ich noch hierbleiben?“, fragte Anna. Sie wäre am liebsten nach Hause gefahren oder noch besser nach Hause geflogen in ihre neue Heimat.


    „Ein paar Tage noch. Rein zur Routine. Ich habe auch die Ergebnisse von dem Bluttest bei mir.“


    Anna schaute gespannt zu Mohammed. Er ging sofort zu ihr und setzte sich zu ihr aufs Bett. Anna nahm seine Hand. „Okay, was ist dabei rausgekommen?“, fragte sie angespannt.


    „Es ist alles in Ordnung. Sie sind nicht schwanger.“


    Nach dieser Nachricht konnte man von Mohammeds und auch von Annas Herzen einen Stein fallen hören. „Gott sei Dank“, atmeten beide durch.


    „Sind Sie bereit, in ein anderes Zimmer umzuziehen?“


    „Ja, das bin ich. Aber nur für ein paar Tage. Ich will nach Hause.“


    „Drei bis vier Tage. Länger nicht, dann dürfen Sie nach Hause.


    Allerdings gibt es da noch ein Problem. Wir haben zurzeit sehr wenig Betten zur Verfügung. Herr Ajctin kann nicht mehr bei Ihnen bleiben.“ Sie sah Anna bedauernd an.


    „Na ja, wenn er so früh wie möglich kommen darf und auch so spät wie möglich nach Hause fahren kann. Ich glaube, dann verkrafte ich es, die Nächte ohne ihn zu sein“, grinste Anna.


    „Das ist okay. Solange sie Ihr Herz nicht wieder zum Stillstand bringen, wenn er geht“, grinste nun auch Dr. Jansen.


    Alle, die sich im Raum befanden, fielen in ein schallendes Gelächter.


    Danach veranlasste Dr. Jansen alles für den Umzug.


    Anna kam in ein Zimmer, in dem nur zwei Betten waren. Eine etwas ältere Dame lag bereits dort.


    Als sie Anna sah, war sie sehr froh über die Gesellschaft. Allein im Zimmer kann so ein Krankenhaustag eine Ewigkeit dauern.


    Mohammed verabschiedete sich gegen acht bei Anna. „Süße, ich werde jetzt gehen. Du siehst ziemlich müde aus.“


    „Okay. Du siehst auch sehr müde aus. Ich schätze, du musst wieder einmal ordentlich schlafen. Also mach dir morgen keinen Stress und schlaf dich aus.“


    „Den Schlaf können wir gemeinsam nachholen, wenn du wieder zu Hause bist. Morgen bin ich zwischen acht und neun wieder bei dir.“


    Anna lächelte. „Wie du meinst.“ Sie gab Mohammed einen langen Abschiedskuss. „Ich liebe dich“, sagte sie noch.


    „Ich liebe dich auch. Und mach keinen Blödsinn, wenn ich nicht hier bin“, warnte er mit einem Grinsen.


    „Bestimmt nicht. Ich werde morgen früh hier in diesem Zimmer sein, wenn du kommst.“
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    Anna hatte in der Nacht nicht sehr viel geschlafen. Immer wieder war sie aufgewacht, weil ihr in ihren Träumen René begegnete.


    Die Szenarien, die sich in den paar Tagen ihrer Gefangenschaft abgespielt hatten, spiegelten sich in ihren Träumen wider. Sie spürte die Angst, die sie immer wieder hatte. Ihre Verzweiflung, ihm nicht entkommen zu können, und die Schmerzen, die sie hatte, wenn er gewaltsam in sie eindrang. Gegen drei Uhr morgens beschloss sie, nicht mehr zu schlafen. Somit würden auch die Bilder fern bleiben.


    Nach einigen Stunden hin und her wälzen im Bett wurde es endlich sieben und das Frühstück wurde serviert.


    Da sich Anna fit genug fühlte, setzte sie sich zu ihrer Zimmerkollegin an den Tisch.


    „Ich bin Anita“, sagte die Frau.


    „Ich heiße Anna“, lächelte diese.


    „Sie hatten wohl einen Unfall.“ Kritisch sah Anita Anna an. Die bunten Verfärbungen im Gesicht entgingen ihr natürlich nicht.


    Anna sah sie traurig an. „Nein. Es war kein Unfall. Ich möchte aber nicht über das reden, was passiert ist.“ Ihre Angst und ihr Unbehagen stiegen wieder.


    Sie versuchte trotzdem, ihr Frühstücksbrötchen zu essen, obwohl ihr gerade der Appetit vergangen war.


    „Entschuldigen Sie. Ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten.“ Anita merkte, dass sie einen wunden Punkt getroffen haben musste.


    „Ist schon okay.“ Anna versuchte, ein wenig zu lächeln. Und Anita bemühte sich weiter um eine Konversation.


    „Ihr Freund oder Mann scheint ja ziemlich nett zu sein“, sagte sie, um wieder ins Gespräch zu kommen.


    Annas Augen begannen zu leuchten. „Er ist mein Freund. Und Sie haben recht, er ist sehr nett. Das Beste, was mir je passiert ist.“


    „Aber er ist nicht von hier. Oder?“


    „Nein, er ist Tunesier und ich bin bald Tunesierin.“ Dass sie es eigentlich schon lange sein sollte, erwähnte sie nicht.


    „Wirklich! Ich und mein Mann verbrachten schon viele Urlaube in Tunesien. Von wo genau ist er?“


    „Er kommt aus Mahdia.“


    „Oh, das ist eine der schönsten Städte des Landes. Der Leuchtturm, der am Cap Afrika steht, und der unglaubliche große Friedhof. Die Festung Bordj El Kebir, von der man einen wunderschönen Blick auf die fantastische Altstadt hat. Und dann erst die feinsandigen Strände, ich kann Ihnen sagen, in ganz Tunesien ist der Strand nicht so feinsandig wie in Mahdia. Die Stadt hat einiges zu bieten. Und Sie ziehen dorthin. Das ist wundervoll.“


    „Wo waren Sie noch überall in Tunesien?“


    „Die meisten Urlaube verbrachten wir in Hammamet. Vor drei Jahren waren wir zum letzten Mal dort. Und da sind wir in Mahdia gelandet. Sousse und Tunis sind auch tolle Städte. Aber am schönsten ist Mahdia. Finden Sie nicht auch?“


    Anna legte ihre Stirn in Falten, dabei spürte sie, wie ihr linkes Augenlid einen kurzen, stechenden Schmerz von sich gab. „Ich muss gestehen, dass ich außer Sousse und Mahdia noch nichts vom Land gesehen habe.“


    „Na ja, wenn Sie erst einmal dort wohnen, wird sich das ändern. Und wie haben Sie Ihren Freund kennengelernt?“


    „Im Urlaub. Er ist Kellner in dem Hotel, wo ich war.“


    Nach dem Frühstück ging Anna ins Badezimmer, um sich ihre Zähne zu putzen. Sie verspürte dabei noch ein anderes Bedürfnis. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie es allein tun durfte.


    Also ging sie zurück in ihr Bett und betätigte die Glocke.


    Kurz darauf kam eine Schwester.


    „Ich wollte fragen, ob ich duschen gehen kann“, sagte Anna.


    „Wenn Sie sich dazu fit genug fühlen, ist es kein Problem. Drinnen in der Dusche ist ein Alarmknopf. Falls Ihnen schlecht oder schwindelig wird, drücken Sie ihn bitte.“


    „Und wo finde ich frische Sachen?“


    Die Schwester gab ihr aus einem Schrank die Sachen. Anna sah das Nachthemd und die Einwegunterwäsche kritisch an. Dennoch bedankte sie sich mit einem Lächeln.


    Ich muss unbedingt Mohammed oder Mama Bescheid sagen, dass sie mir etwas von zu Hause mitnehmen, dachte sie sich.


    Die Dusche tat Anna gut. Sie ließ das warme Wasser ihren Körper hinunterlaufen. Eine kleine Ewigkeit lang.


    Sie wollte sich die ganzen Ängste, Sorgen und den Dreck von René wegwaschen.


    Ihre Haare hatten ebenfalls eine Wäsche bitter nötig.


    Nachdem sie fertig war und wieder in ihr Bett wollte, war Mohammed schon da. „Hi Schatz, du bist schon hier?“, fragte sie lächelnd und gab ihm einen Kuss.


    „Hi Baby. Bin gerade erst gekommen. Ali ist übrigens auch mit, der ist nur schnell Kaffee holen gegangen. Er ist süchtig nach diesem Automatenkaffee“, grinste er. „Wie geht’s dir?“, fragte er dann und sah Anna kritisch dabei an. Ihre Müdigkeit war ihr deutlich anzusehen.


    Anna setzte sich auf Mohammeds Schoß und schlang ihre Arme um seinen Nacken.


    „Sagen wir so, den Umständen entsprechend ganz gut. Die Dusche hat gutgetan.“


    „Du siehst ziemlich müde und fertig aus.“


    „Ich habe kaum geschlafen“, gab sie ehrlich zu.


    „Warum?“


    „Immer wenn ich die Augen zugemacht habe, sah ich René vor mir.“


    Mohammed schloss sie fest in seine Arme. Anna lehnte ihren Kopf an den seinen.


    „Wir schaffen das schon“, flüsterte er ihr tröstend ins Ohr.


    „Ich glaube, ich brauche in nächster Zeit voll deine Hilfe.“ Anna war ihren Tränen wieder ziemlich nah.


    „Auf mich kannst du zählen. Wenn du willst, können wir auch noch länger hier in Linz bleiben.“


    „Nein, auf keinen Fall. Ich will so schnell wie möglich zurück nach Tunesien. Du könntest dich schon wegen der Tickets umsehen.“


    „Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist? Vielleicht ist es besser, noch ein wenig bei deiner Familie zu bleiben.“


    „Nein. Hier werde ich täglich daran erinnert, was passiert ist. Ich glaube, dass ich in Tunesien schneller vergessen kann. Und außerdem wartet dort auch eine Familie auf mich.“


    „So gesehen könntest du recht haben. Dann werde ich mich heute Abend wegen der Tickets umsehen.“


    „Hi liebste Cousin-Schwägerin!“ Ali stürmte zur Tür herein, in der Hand einen riesengroßen Blumenstrauß. Als Anna ihn sah, musste sie lachen. „Cousin-Schwägerin?“, fragte sie nach. Sie fiel ihm zur Begrüßung um den Hals.


    „Na klar. Wie sollte ich sonst sagen. Ich habe keine Ahnung, wie unser Verwandtschaftsverhältnis sonst lauten könnte“, grinste er und überreichte ihr den Blumenstrauß.


    Anna lachte wieder. „Ich weiß es auch nicht. Und Cousin-Schwägerin klingt gut. Danke für die Blumen, die sind wunderschön.“


    „Und Kaffee habe ich euch auch mitgebracht“, grinste er.


    Anna freute sich auch über den Kaffee. Sie mochte nämlich den Automatenkaffee auch besonders gerne. Gerade während ihrer Nachtdienste hielt er sie wach.


    Mitte des Vormittags bekam Anna noch einen Besuch, allerdings nicht gerade erfreulichen.


    „Frau Hartl. Mein Name ist Kommissar Leitner. Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?“


    In Anna machte sich wieder Panik breit. Sie nahm Mohammeds Hand. Ihr Herz schlug rasend schnell.


    „Was für Fragen?“, fragte sie nervös.


    „Ich brauche Ihre Aussage.“


    „Nein! Ich will nicht darüber reden.“


    „Frau Hartl. Damit wir Herrn Hoffmann so lange wie möglich einbuchten können, brauche ich Ihre Aussage.“


    „Aber muss das jetzt schon sein? Können Sie ihr nicht noch ein paar Tage Zeit geben“, fragte Mohammed.


    „Tut mir leid, ich muss die Vorschriften befolgen. Also, Frau Hartl, sind Sie bereit, mir ein paar Fragen zu beantworten?“


    Anna nickte etwas verängstigt. Sie wollte die Geschichte nicht erzählen. Aber wenn es dazu beitragen konnte, René so lange wie möglich hinter Gitter zu wissen, war sie bereit, eine Aussage zu machen.


    „Ich möchte mit Ihnen unter vier Augen sprechen.“


    „Wenn Sie wollen, dass ich rede, bleiben die beiden hier“, entgegnete Anna und sah dabei Mohammed und Ali an.


    Der Kommissar verdrehte die Augen und seufzte: „Wenn Sie darauf bestehen.“ Danach wandte er sich an Annas Zimmerkollegin und bat sie aus dem Zimmer.


    „Bin schon weg“, entgegnete sie und sah dabei Anna besorgt an.


    „Danke Anita.“ Anna versuchte, ein Lächeln hervorzuzaubern.


    „Also“, fing der Kommissar an, „können Sie mir erzählen, wie alles begonnen hat?“


    Anna atmete noch einmal tief durch. „Ich war am Flughafen, um mein Gepäck einzuchecken. Dann klingelte mein Handy. René war dran. Er fragte mich, ob ich Lust auf einen Abschiedsdrink hätte.


    Ein paar Tage zuvor hatten wir uns zufällig in der Stadt getroffen. Wir gingen zusammen einen Kaffee trinken. Ich sagte ihm, dass ich mir wünschen würde, dass wir Freunde bleiben könnten.


    Er sagte mir, dass er dazu noch nicht bereit sei, weil er mich immer noch liebe, aber ich solle ihm Zeit geben.


    Als er mich dann am Flughafen angerufen hat, sagte er, dass er nun doch bereit sei für eine Freundschaft. Zuerst war ich etwas erstaunt und irgendetwas sagte mir, dass sein Sinneswandel etwas plötzlich käme. Ich fragte ihn dann auch, warum er so schnell seine Meinung geändert hätte. Er meinte dann, dass er noch einmal über alles nachgedacht habe. Er sagte, dass wir wunderschöne Jahre miteinander verbracht hätten und dass er sich nur eines für mich wünsche, und zwar, dass ich glücklich sei. Es sei besser, noch miteinander befreundet zu sein, statt so zu leben nach dem Motto: Aus den Augen, aus dem Sinn.


    Er hörte sich so ehrlich an und ich dachte, dass er es ernst meine, darum ging ich auf seine Einladung ein. Ich fuhr also zu ihm in die Wohnung, ohne mir etwas dabei zu denken.


    Die Drinks hatte er bereits fertig und wir stießen auf unsere Freundschaft an.


    Es war auch ziemlich nett. Wir hatten sehr viel Spaß und seit unserer Trennung hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, das er über mich hinweg sei.


    Da es ein lustiger und ungezwungener Abend war, trank ich auch noch einen zweiten Drink.


    Nach dem wurde mir dann allerdings ziemlich schnell schwindlig… und dann weiß ich nichts mehr.


    Erst als ich in dem Keller, oder was auch immer es war, wieder wach wurde.“


    „Wir haben in seinem Büro und auch in seiner Wohnung Videos sichergestellt, er hat Sie rund um die Uhr bewacht.“


    „Ich weiß. Aber ich konnte nirgends Kameras entdecken.“


    „Er hat Sie nicht nur im Versteck beobachtet, sondern er hat auch Ihr Handy gehackt. Und das seit Ihrer Trennung. Er konnte jedes Gespräch, das Sie geführt haben und mit wem Sie es geführt haben, aufzeichnen, eine jede SMS ging ebenfalls an seinen Rechner. Es war kein Zufall, dass Sie sich in der Stadt getroffen haben oder dass er Sie ausgerechnet am Flughafen anrief, wo er wusste, dass Sie allein sind und keiner mitbekommt, dass Sie noch zu ihm fahren. Er hat jeden Ihrer Schritte beobachtet und dann gehandelt.“


    Anna sah geschockt zu Mohammed. Wie in Lichtgeschwindigkeit rasten die Telefonate, die sie mit ihm geführt hatte, an ihr vorbei. Und auch ein anderes kam ihr sofort in den Sinn.


    „Aber das heißt, er hat auch das Gespräch, das ich aus Tunesien mit meiner Mutter geführt habe, mit angehört. Von da an muss er gewusst haben, dass es für uns keine gemeinsame Zukunft mehr gibt.


    Und das mit dem Geld… Shit… Schatz, ist das Geld angekommen?“


    Mohammed nickte. „Ja natürlich. Zumindest das für das Haus.“


    Anna sah betrübt aus. „Ich wusste, dass er ein Computergenie ist, aber dass er zu solchen Sachen fähig ist, damit habe ich nicht gerechnet.“


    Der Kommissar fuhr fort. „Wir haben den Ort, wo er Sie festhielt, noch nicht gefunden. Wissen Sie, wo er Sie hingebracht hat?“


    „Nein. Als ich wach wurde, war das Erste, was ich wahrnahm, dass es entsetzlich nach Abwasser oder Gülle roch. Als er mich dann wegbrachte, sah es für mich wie ein verlassenes Fabrikgelände aus. Es muss irgendwo außerhalb der Stadt gewesen sein. Die Autofahrt in den Wald dauerte vielleicht fünfzehn bis zwanzig Minuten.“


    „Warum haben Sie an Ihre Mutter und Ihren Freund die SMS erst so spät geschickt?“


    „Ich dachte, Sie haben die Videos sichergestellt. Da müsste eigentlich der Grund zu sehen sein.“ Anna wurde etwas sarkastisch. Die Fragerei nervte sie.


    „Beantworten Sie bitte die Frage.“


    „Er hat mir das Handy weggenommen. Nach dem Kampf, wo ich ihn für kurze Zeit k. o. geschlagen habe, suchte ich nach dem Schlüssel und fand auch mein Handy. Ich nahm ihm nicht nur die Schlüssel ab, sondern auch das Handy und dann erst war es mir möglich, diese Nachrichten zu verschicken.“


    Der Kommissar nickte zufrieden. „Danke, das war nämlich auf den Videos nicht eindeutig zu erkennen. Und eine allerletzte Frage habe ich noch. Am Morgen vor Ihrem Kampf, da haben Sie ihn gebeten, zum Frühstück zu bleiben, und danach haben Sie mit ihm… sagen wir… rumgemacht.


    Warum haben Sie das getan?“


    „Weil ich unbedingt da raus wollte. Ich musste sein Vertrauen wieder zurückgewinnen und das war praktisch nach dem Vorabend unmöglich. Deshalb setzte ich auf die Waffen einer Frau. Ich war drei Jahre mit ihm zusammen und deshalb wusste ich auch, wie er reagieren würde. Mein Plan hat funktioniert.“


    „Gut, Frau Hartl. Das war’s erst mal fürs Erste. Wir versuchen, den Ort zu finden, wo Sie festgehalten wurden. Falls Ihnen noch etwas dazu einfällt, hier ist meine Karte.“ Der Kommissar überreichte Anna seine Visitenkarte. „Sie können mich Tag und Nacht anrufen.“


    „Okay, danke. Wie viele Jahre könnte er bekommen?“ Anna musste diese Frage stellen.


    „Na ja, die Liste ist lang. Entführung, Stalking, Freiheitsberaubung, mehrfache Misshandlung, fünffache Vergewaltigung und versuchter Mord.


    Fünfzehn Jahre werden es auf jeden Fall.“


    „Moment! Warum fünffache Vergewaltigung?“ Anna war geschockt.


    „In der Nacht, als er Sie eingesperrt hat, und während Sie noch geschlafen haben, hat er sich drei Mal an Ihnen vergangen. Anna, es tut mir wirklich leid.“


    Sie sah den Kommissar mit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund an. Fassungslos schüttelte sie ihren Kopf. Dieses perverse Schwein. Dieses elende perverse Schwein. Tränen der erneuten Demütigung stiegen ihr in die Augen. „Ich bring ihn um“, flüsterte sie. „Verdammte Scheiße! Ich bring ihn um!! Diesen verdammten Drecksack!!!“, schrie sie. Tränen, Hass und unendlicher Schmerz breiteten sich in ihr aus. Ihre Augen begannen zu glühen. „Wo ist er?“ Sie stand von ihrem Bett auf und ging Richtung Tür. „Ich bringe ihn eigenhändig um!“


    Mohammed stürmte ihr nach. „Anna, beruhige dich.“ Er nahm sie fest in seine Arme.


    „Nein! Verdammt noch mal! Lass mich los!“ Sie versuchte, sich aus Mohammeds Armen zu lösen. „Lass mich los!“


    „Nein, Schatz, beruhige dich. Du würdest einen Fehler machen.“ Er versuchte, vernünftig auf sie einzureden. Aber Anna begann, sich zu wehren. Tränenüberströmt donnerte sie mit ihren Fäusten gegen Mohammeds Brust.


    „Er wollte mich sterben sehen und jetzt will ich ihn sterben sehen. Lass mich los!“


    Der Kommissar und auch Ali eilten ihm zu Hilfe. Anna hatte eine gewaltige Kraft in sich.


    Sie ließ sich nicht beruhigen. Zu dritt hatten sie kaum eine Chance, sie zu bändigen.


    „Holen Sie eine Krankenschwester. Sie braucht ein Beruhigungsmittel“, sagte der Kommissar zu Ali.


    Mohammed konnte es nicht mehr ertragen, wie sie sich verzweifelt von seinem festen Griff befreien wollte.


    „Anna! Hör auf damit. Das bringt nichts!“, schrie er sie an.


    Überrascht von Mohammeds lauter Stimme wurde sie langsam ruhiger, sie hörte auf zu zappeln und wehrte sich auch nicht mehr gegen Mohammeds Umarmung. Ihre Tränen flossen in Strömen über ihre Wangen. Heulend lehnte sie ihren Kopf an seine Brust.


    „Es tut mir so leid. Ich wollte dir nicht wehtun“, schluchzte sie.


    „Süße, es ist alles gut.“ Er löste seine feste Umarmung und streichelte sanft über ihr Haar. „Es wird alles gut“, sagte er noch einmal beruhigend. Dabei war er selbst den Tränen sehr nah.


    Er machte sich Sorgen, wie sie das jemals verkraften sollte.


    Ali kam mit einer Schwester ins Zimmer.


    „Wir haben alles im Griff. Das Beruhigungsmittel ist, glaub ich, nicht mehr nötig“, sagte Mohammed zur Schwester.


    „Sind Sie sicher?“, fragte sie.


    Mohammed nickte nur. Anna stand noch immer an seine Brust gelehnt bei ihm. Ihre Tränen wollten einfach nicht aufhören zu fließen. „Es ist so demütigend“, weinte sie.


    „Er wird seine gerechte Strafe bekommen. Dafür sorge ich persönlich“, versuchte nun auch der Kommissar ein paar tröstende Worte zu finden.


    Anna sah nun wieder auf und den Kommissar dabei an. Sie wischte sich ihre Tränen aus dem Gesicht und putzte sich mit dem Ärmel vom Nachthemd die Nase. „Warum haben Sie mir das gesagt? Hätten Sie es nicht für sich behalten können?“ Vorwurfsvoll starrte sie ihn an.


    „Es tut mir leid. Aber Sie hätten es sowieso erfahren müssen. Denn spätestens bei der Verhandlung wär’s rausgekommen.“


    „Verhandlung!? Muss ich etwa auch zur Verhandlung?“ Erneute Panik machte sich breit.


    „Sie sind die Hauptzeugin. Ich kann Ihnen das leider nicht ersparen. Aber es dauert bestimmt noch mindestens ein halbes Jahr, bis es so weit ist.“


    Anna schloss ihre Augen. Sie atmete tief durch. „Ich glaube, ich muss mich setzen“, sagte sie. All die Nachrichten wurden ihr allmählich zu viel. Mohammed ging mit ihr zum Bett.


    „Ich muss aber jetzt nicht bis zur Verhandlung in Linz bleiben? Denn das mache ich nicht. Ich will so schnell wie möglich nach Tunesien.“


    „Keine Sorge. Sie können natürlich nach Tunesien. Wir verständigen Sie schriftlich, wenn das Datum zur Verhandlung feststeht.“


    „Was, wenn ich nicht komme? Ich kann mir nicht vorstellen, dieses Schwein noch einmal sehen zu wollen.“


    „Dann machen Sie sich strafbar und riskieren damit eine Strafminderung von René Hoffmann.“


    Anna legte sich ins Bett. Sie kauerte sich zusammen und drehte allen den Rücken zu.


    Der Kommissar verabschiedete sich und verließ das Zimmer.


    „Ich lasse euch wohl auch besser allein. Tschau Anna“, sagte Ali. Mohammed nickte ihm zu und Anna blieb reglos liegen.


    Als Ali draußen war, setzte er sich zu Anna. Tröstend strich er mit seinen Fingern über ihren Rücken. Anna zeigte keinerlei Reaktion.


    „Willst du reden?“, fragte er.


    Anna schüttelte ihren Kopf. „Es wäre besser gewesen, wenn ich gestorben wäre“, murmelte sie schluchzend vor sich hin.


    „Schatz, so etwas darfst du nicht sagen!“ Mohammed war empört über ihre Aussage. „Wir schaffen das. Ich helfe dir dabei, dass du wieder glücklich wirst.“ Er versuchte, ihr wieder Mut zu machen, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er ihr helfen könnte.


    „Geh bitte“, sagte sie, ohne ihn dabei anzusehen.


    „Anna…“


    „Ich will allein sein“, unterbrach sie ihn. „Und ich will heute niemanden mehr sehen.“


    Mohammed konnte ihre Entscheidung nur schwer akzeptieren, dennoch ging er auf ihren Wunsch ein. „Okay, Süße. Dann gehe ich“, sagte er gekränkt.


    Anna hörte, wie er die Tür hinter sich schloss. Ihre Tränen strömten erneut unaufgefordert wie ein reißender Fluss ihre Wangen runter und durchnässten das Kissen. Schatz, ich liebe dich, aber ich muss jetzt allein sein, dachte sie.


    Mohammed schloss hinter sich die Tür.


    Langsam ließ er sich an der Tür entlang auf den Boden sinken. Sein Gesicht vergrub er in seinen Händen.


    Nun kamen auch ihm die Tränen und die Angst, Anna zu verlieren.


    „Herr Ajctin, ist alles in Ordnung?“


    Er sah auf, Dr. Jansen stand vor ihm. „Nein. Anna hat mich weggeschickt“, sagte er.


    „Ich habe von ihrem Nervenzusammenbruch erfahren und wollte gerade nach ihr sehen. Was ist denn passiert?“


    „Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?“


    „Na klar. Kommen Sie mit.“


    Mohammed folgte ihr. Die beiden gingen in ein Büro. Dr. Jansen reichte ihm einen Kaffee. Den nahm Mohammed dankend an.


    „Also was ist passiert?“, fragte sie nach.


    „Sie hat vorhin erfahren, dass sie in der Nacht ihrer Entführung drei Mal vergewaltigt wurde.“


    „Und sie konnte sich nicht erinnern?“


    „Nein. Er hat ihr etwas in den Drink gegeben. Sie hat geschlafen.“


    „Er hat sie außer Gefecht gesetzt und drei Mal vergewaltigt?“ Sogar die Ärztin war geschockt. „So ein perverses Schwein.“


    „Ich möchte ihr so gerne helfen, aber ich weiß nicht, wie.“ Mohammed war verzweifelt.


    „Ich werde ihr eine Psychologin zuweisen. Alleine wird sie das nicht verkraften. Und Sie können ihr helfen, indem Sie ihr zeigen, dass Sie hinter ihr stehen. Sie muss das Gefühl haben, geliebt zu werden, und sie muss sich in Ihrer Gegenwart geborgen fühlen können. Aber Sie müssen auch Geduld haben. Sie sollten auch versuchen, Annas Alltag so normal wie möglich zu gestalten.“


    „Ja, das ist alles kein Problem und ich habe ihr auch schon gesagt, dass sie auf mich zählen kann. Ich werde sie unterstützen. Aber warum hat sie mich vorhin weggeschickt?“


    „Sie muss die Nachricht erst einmal verdauen. Es wird sogar das Beste sein, wenn sie allein ist. Sie kann ungeniert weinen, was in solchen Fällen sehr hilfreich sein kann.Am besten, Sie lassen sie heute in Ruhe und kommen morgen wieder.“


    „Und wenn sie mich morgen auch noch nicht sehen will? Ich habe Angst, sie zu verlieren. Was, wenn sie sich etwas antut? Vorhin hat sie gesagt, dass es besser gewesen wäre, wenn sie gestorben wäre.“


    „Ich schicke ihr heute noch die Psychologin vorbei. Es wird alles gut. Und ich glaube nicht, dass sie sie morgen auch nicht sehen möchte.“


    „Okay, danke.“ Mohammed verabschiedete sich von Dr. Jansen.
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    Gegen vierzehn Uhr kam Eva von der Arbeit nach Hause. Schon im Flur hörte sie Stimmen.


    Stimmen, die eindeutig aus dem Fernseher kamen.


    Verwundert ging sie ins Wohnzimmer, und als sie Ali und Mohammed vor dem Gerät sitzen sah, war ihre Verwunderung noch größer.


    „Hallo Jungs. Ihr seid zu Hause? Mohammed, warum bist du nicht bei Anna?“


    „Sie hat mich weggeschickt“, antwortete er, ohne vom Fernseher aufzuschauen.


    „Hattet ihr Streit?“


    Mohammed stand auf und ging in die Küche. Eva folgte ihm. Nun erzählte er auch ihr, was passiert war.


    „Oh mein Gott. Ich fahre gleich zu ihr.“ Auch Eva war geschockt über diese Geschichte.


    „Nein. Sie will heute keinen mehr sehen. Und die Ärztin sagte, dass wir es akzeptieren sollen. Morgen würde alles wieder anders aussehen. Sie bekommt heute noch psychologische Unterstützung.“


    Seit Stunden lag Anna schon in ihrem Bett und heulte vor sich hin.


    Anita versuchte immer wieder, auf sie zuzugehen, aber Anna blockte total ab. Sie sah Anita nicht an und sie sagte auch kein Wort zu ihr.


    Anna war außerdem sehr müde. Ihre Augen brannten vom stundenlangen Weinen. Doch schlafen wollte und konnte sie nicht aus Angst, wieder Albträume zu bekommen.


    Am Nachmittag kam die Psychologin ins Zimmer, um mit Anna zu reden.


    Anita verließ mit ihrem Besuch das Zimmer. Bevor sie die Tür schloss, sah sie Anna noch einmal sehr besorgt an.


    „Frau Hartl. Ich bin Dr. Kahn. Ich möchte sehr gerne mit Ihnen reden.“


    Anna lag, den Rücken zu ihr gewandt, im Bett. „Ich wüsste nicht, worüber“, sagte sie nur.


    „Sie sind nicht das erste Vergewaltigungsopfer. Aus meiner jahrelangen Berufserfahrung weiß ich, dass man so etwas nicht alleine verkraften kann.“


    Schließlich drehte sich Anna doch um. „Wissen Sie, wie es ist, wenn man aus heiterem Himmel erfährt, dass man während eines Nickerchens drei Mal vergewaltigt wurde?“


    „Nein und darum möchte ich, dass Sie mir Ihre Gefühle und Gedanken schildern.“


    „Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Ich habe Angst, irgendetwas zu fühlen. Aber irgendwie komme ich mir vor wie ein Stück Fleisch, das einem Raubtier zum Fraß vorgeworfen wurde.“


    „Was empfanden Sie während Ihrer Vergewaltigungen, die Sie bei Bewusstsein erlebt haben?“


    „Ich versuchte, mich jedes Mal dagegen zu wehren. Doch je mehr ich mich wehrte, umso schmerzhafter wurde es. Er wurde immer grober.“


    „Wie hat er Sie angefasst?“


    „So gut wie gar nicht. Er hielt immer meine Hände fest. Irgendwie schaffte er es, mir die Jeans runterzuziehen.


    Entblößt lag ich vor ihm. Sein Blick war jedes Mal lüstern, aber nicht voller Liebe, sondern eher voller Hass. Ich habe immer meine Augen zugekniffen und gebetet, dass es schnell vorbei ist.“


    „Und was empfanden Sie, nachdem es vorbei war?“


    „Hass, Wut, Ekel… aber vor allem Angst. Angst, nicht zu wissen, wie oft ich es noch über mich ergehen lassen müsste. Dazu kam dann auch noch die Angst, ihm nicht entkommen zu können. Und ich stellte mir immer wieder die Frage, was ich aus diesem Menschen gemacht habe. Ob es meine Schuld war, dass er so wurde.“


    „Das heißt, Sie kannten ihn?“


    Anna nickte. „Er ist mein Ex.“


    „Wie lange waren Sie mit ihm zusammen und wie war Ihre Beziehung?“


    „Drei Jahre waren wir zusammen. Und unsere Beziehung war sehr harmonisch. Er war immer sehr leidenschaftlich, obwohl er einen Hang zu etwas abnormalen Neigungen hatte.“


    „Und die waren?“


    „Er stand auf Analverkehr und er wollte auch öfters Dreier oder gemischten Pärchensex.“


    „Und Sie?“


    „Nein. Ich war weder für Dreier noch für gemischten Pärchensex. Analverkehr habe ich ihm zuliebe einmal ausprobiert, doch es war grauenvoll und somit für mich vom Tisch.“


    „Und wie reagierte er, wenn Sie ihn mit diesen Dingen zurückwiesen?“


    „Wenn wir Streit hatten, dann wegen so etwas. Dennoch gab er immer bald nach und war mir auch nie lange böse. Er fand sich damit ab und ließ mich auch nie seinen Ärger spüren. Er war nie grob zu mir.“


    „Warum ist Ihre Beziehung in die Brüche gegangen?“


    „Im Sommer waren wir in Tunesien auf Urlaub und da verliebte ich mich in einen Kellner. Ich kämpfte lange gegen diese Gefühle an, da ich auch noch meinen Freund liebte.


    Aber nach ein paar Wochen, an meinem Geburtstag, machte er mir einen Heiratsantrag und ab da wusste ich, dass ich ihn nicht heiraten kann und will.


    Ich ging zurück nach Tunesien… zu Mohammed.“ Nachdem Anna seinen Namen ausgesprochen hatte, kamen ihre Tränen erneut.


    „Was ist los? Warum weinen Sie?“, fragte die Ärztin.


    „Ich habe ihn heute Vormittag weggeschickt und ich spüre, wie verletzt er deswegen ist. Ich habe Angst, dass das Geschehene unsere Beziehung ruiniert.“


    „Beschreiben Sie mir die Beziehung zu Mohammed.“


    „Sie ist zu schön, um wahr zu sein… oder zumindest war sie es.


    Obwohl wir Tausende von Kilometern voneinander getrennt waren, hat das Schicksal uns zusammengeführt. Wir sind füreinander bestimmt, da sind wir uns einig.“


    „Wissen Sie was? Wir machen für heute Schluss. Sie waren sehr tapfer. Und rufen Sie heute noch Mohammed an. Sagen Sie ihm, warum Sie ihn weggeschickt haben, und versuchen Sie, auch mit ihm über Ihre Ängste und Gefühle zu reden. Sie werden ihn in nächster Zeit brauchen, mehr, als Sie ahnen. Und er kann Sie nicht wirklich unterstützen, wenn er nicht weiß, was in Ihnen vorgeht.


    Wenn Sie beide fest daran glauben, dass Sie füreinander bestimmt sind, dann ist Ihre Liebe groß genug, um dieses Hindernis zu bewältigen.


    Aber wie gesagt, zeigen Sie ihm nicht die kalte Schulter. Spielen Sie nicht die Starke. Zeigen Sie ihm, wie sehr Sie ihn brauchen. Die Liebe ist manchmal der beste Therapeut“, grinste die Ärztin.


    „Ich liebe ihn über alles und ich weiß, dass auch er mich über alles liebt und dass er in nächster Zeit alles tun wird, um mich wieder glücklich zu machen oder das, was geschehen ist, schneller vergessen zu können.


    Aber… ich weiß, dass ich das nicht so schnell vergessen werde, und ich habe Angst, dass ich ihm nie mehr oder für längere Zeit nicht mehr körperliche Liebe geben kann.“


    „Anna, über das reden wir morgen, und wenn Sie wollen, soll auch Ihr Freund dabei sein. Es ist klar, dass Sie vermutlich nicht so schnell wieder körperliche Nähe wollen, und auch da ist es wichtig, dass Sie es ihm sagen und erklären. Aber wie gesagt, wir können das alle drei miteinander besprechen.“


    Die Psychologin verabschiedete sich von Anna, der es erheblich besser ging als noch vor einer Stunde.


    Darüber zu reden tat zwar weh, aber es war auch ein wenig befreiend und deshalb wollte sie ihre nächsten Termine auch noch in Anspruch nehmen.


    Anna saß nun im Bett. Ihre Tränen waren endlich versiegt und getrocknet. Sie dachte darüber nach, was sie Mohammed sagen würde.


    Anita kam zur Tür herein. Als sie sah, dass Anna nicht mehr weinte, war sie erleichtert. Sie hatte keine Ahnung, was in ihr vorging, aber dass sie eine schwere Last zu tragen hatte, das war ihr durchaus bewusst. „Geht es Ihnen besser?“, fragte sie.


    Anna kam endlich wieder ein Lächeln über die Lippen, auch wenn es zaghaft war. „Ja, es geht mir etwas besser. Anita, hätten Sie etwas Kleingeld für mich. Sie bekommen es morgen wieder zurück.“ Anna hatte ihr Handy nicht, denn das lag vermutlich noch im Keller, in dem sie René festgehalten hatte. Darum musste sie zu einer Telefonzelle im Erdgeschoss gehen, um Mohammed anzurufen.


    „Na klar, wie viel brauchen Sie?“


    „Ich weiß nicht. Ich muss nur schnell mal telefonieren.“


    „Ach so. Hier, nehmen Sie mein Handy. Das kommt billiger, als wenn sie zu einer Telefonzelle gehen“, lächelte ihr Anita entgegen und reichte ihr das Handy.


    „Danke. Das ist sehr nett.“


    „Soll ich noch einmal rausgehen, damit Sie ungestört sind?“, fragte sie noch.


    „Nein. Sie mussten heute schon zwei Mal das Zimmer wegen mir verlassen. Ich gehe raus.“


    „Nein, Anna, das müssen sie nicht.“


    „Doch, ich muss mir ein wenig die Beine vertreten.“ Noch bevor Anita irgendetwas erwidern konnte, huschte Anna durch die Tür und war weg.


    Sie suchte nach einem ruhigen Ort, wo sie ungestört telefonieren konnte. Doch in einem Krankenhaus ein ruhiges Plätzchen zu finden, war gar nicht so einfach. Überall wimmelte es von Patienten, Ärzten, Schwestern oder Besuchern.


    Als sie an der Krankenhauskapelle vorbeiging, sah sie hinein und hatte Glück. Keine Menschenseele war zu sehen.


    Anna setzte sich in eine Bank und wählte die Handynummer von ihrer Mutter. Mohammeds kannte sie nicht auswendig.


    „Hallo“, meldete sich Eva nach kurzem Klingeln.


    „Hallo Mama…“


    „Anna, wie geht es dir?“, unterbrach Eva ihre Tochter.


    Anna ging nicht auf ihre Frage ein. Sie wollte so schnell wie möglich mit Mohammed sprechen. „Gibst du mir bitte Mohammed?“


    „Klar, warte. Er ist oben.“


    Anna hörte, wie ihre Mutter die Holztreppe, die manchmal ganz schön knarrte, hinaufstieg. Klopfend sagte sie durch die Tür: „Mohammed, Anna ist am Telefon.“


    Keine zwei Sekunden später wurde die Tür aufgerissen und Anna hörte endlich wieder seine Stimme. „Hi Süße.“


    „Hi mein Schatz“, sagte Anna.


    „Wie geht es dir?“


    Anna hörte zwar nur seine Stimme, trotzdem sah sie, wie seine Augen strahlten, weil sie am Telefon war.


    „Es geht so“, beantwortete sie seine Frage. „Ich wollte mich entschuldigen, weil ich dich heute weggeschickt habe. Ich weiß, wie sehr dich das verletzt hat. Und es tut mir unendlich leid.“


    „Es ist alles okay. Ich bin dir nicht böse. Im Nachhinein konnte ich es sogar verstehen.“


    „Echt? Mein Gott, da bin ich erleichtert. Willst du noch vorbeikommen?“


    „Willst du es denn?“, fragte er und sie hörte eine gewisse Unsicherheit in seiner Stimme. Ihr war klar, dass er es nicht so ohne Weiteres weggesteckt hatte, von ihr zurückgewiesen worden zu sein. „Ja, ich möchte, dass du vorbeikommst. Ich vermisse dich.“


    „Na, dann komme ich natürlich sofort“, grinste er glücklich. „Und, Anna, ich vermisse dich auch.“


    Sie musste lächeln. „Beeil dich“, sagte sie und legte auf.


    Nach dem Telefonat blieb sie noch eine Weile in der Kapelle sitzen.


    Sie faltete ihre Hände zusammen und sprach in ihren Gedanken zu Gott:


    Lieber Gott. Dass ich heute gesagt habe, es wäre besser, wenn ich gestorben wäre, tut mir leid. Ich danke dir dafür, dass du mich noch nicht zu dir gerufen hast. Ich will schon noch einige Jahrzehnte leben, und zwar mit dem Mann, den ich über alles liebe. Ich bitte dich, mir aus dieser Krise herauszuhelfen, und bitte steh auch Mohammed bei. Gib ihm Kraft, dies gemeinsam mit mir durchzustehen. Ich will ihn auf keinen Fall verlieren. Amen.


    Nach dem Gebet ging es Anna wieder ein bisschen besser.


    Sie verließ die Kapelle und anstatt aufs Zimmer ging sie in die Lobby des Krankenhauses, um auf Mohammed zu warten. Sie setzte sich auf eine Bank und behielt den Eingang dabei genau im Auge.


    Keiner, der rein- oder rausging, entging ihr.


    Und dann sah sie ihn. Mohammed kam die paar Stufen herauf.


    Als er die Eingangstür öffnete, stand Anna auf und rannte ihm entgegen. Stürmisch fiel sie ihm um den Hals.


    „Wow, mit so einer Begrüßung hab ich nicht gerechnet“, lächelte er.


    „Verzeih mir, dass ich heute Morgen so doof war“, sagte sie noch einmal.


    Mohammed sah ihr tief in die Augen. „Schon vergessen. Mach dir deswegen keinen Kopf mehr.“ Zärtlich strich er mit seinem Daumen über ihre Wange.


    „Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich über alles liebe und dich auf keinen Fall verlieren möchte.“ In Annas Augen spiegelte sich Verzweiflung.


    „Keine Angst. Du wirst mich nicht verlieren, weil ich dich auch auf keinen Fall verlieren möchte.“


    Anna sah ihn glücklich an und gab ihm einen Kuss.
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    Anna musste noch drei Tage im Krankenhaus bleiben. Ihre Psychologin wollte sie noch nicht entlassen, da sie ihrer Meinung noch zu labil war.


    Anna wollte aber keinen weiteren Tag mehr bleiben. Die unzähligen Gespräche mit der Psychologin hatten ihr sehr gutgetan und nun dachte sie, dass sie es auch ohne ärztliche Hilfe und stattdessen mit Mohammed schaffen könne, wieder ein normales Leben zu führen.


    Darum unterschrieb sie ihre Entlassungspapiere selbst.


    Dr. Jansen hatte, was ihre körperliche Gesundheit anging, keine Einwände dagegen.


    Endlich standen sie am Flughafen. In knapp einer Stunde ging der Flug, der Annas Zukunft bestimmen sollte. Die letzten Tage hatte sie diesen Termin herbeigesehnt.


    Eva, Lisa und Alex waren dabei, um sich von Anna, Mohammed und Ali zu verabschieden.


    Als der Flug endlich aufgerufen wurde, fiel Anna Eva um den Hals. Seit einer kleinen Ewigkeit war sie zum ersten Mal wieder glücklich.


    Eva drückte ihre geliebte Tochter an sich. Sie wollte Anna nicht gehen lassen. Noch vor drei Wochen hatte sie nicht gewusst, ob sie sie jemals wiedersehen würde. Dann die Angst, Anna nicht mehr lebend zu finden. Und nun musste sie sie verabschieden, weil sie in ein fremdes Land zog.


    In Evas Augen bildeten sich Tränen. „Pass auf dich auf“, flüsterte sie Anna ins Ohr, bevor sie sie losließ.


    „Keine Sorge. Das mach ich“, lächelte Anna.


    Eva drückte auch Mohammed an sich. „Ich habe dich in mein Herz geschlossen, und da ich weiß, dass es Anna bei dir an nichts fehlt, fällt es mir leichter, sie gehen zu lassen.


    Trotzdem bitte ich dich, gut auf sie aufzupassen.“


    „Eva, ich verspreche dir, dass ich immer auf sie aufpasse.“


    Nun war auch Ali an der Reihe. Auch ihn drückte sie an sich. „Du bist jederzeit herzlich willkommen in Linz. Ich würde mich freuen, wenn du wieder einmal mit ihnen mitkommst.“


    „Danke für die Einladung und ich werde sie bestimmt annehmen“, lächelte Ali.


    Anna verabschiedete sich von Alex. „Ich werde dich und deine doofen Sprüche ganz schön vermissen, Bruderherz. Pass gut auf Lisa und das Baby auf. Okay?“


    „Natürlich passe ich auf die zwei auf. Anna, ich kann mir noch gar nicht vorstellen, dich nicht ständig zu sehen, wenn mir gerade danach ist. Du fehlst mir jetzt schon, kleines Schwesterlein.“ Alex, der normalerweise ein harter Brocken war, zeigte in dem Moment seine weiches Herz. Seine Augen wurden glasig. Noch einmal drückten sich die zwei fest und innig. „Es gibt Telefone“, flüsterte Anna.


    Lisa drückte Anna auch noch an sich. „Willst du immer noch, dass wir euch im Jänner besuchen kommen?“


    „Ja, unbedingt! Oder, Schatz, das ist doch in Ordnung?“


    „Klar. Ihr seid jederzeit herzlich willkommen.“


    Lisa umarmte auch Mohammed. „Dann sehen wir uns im Jänner wieder“, lächelte sie.


    Alex sagte dann noch zu Mohammed: „Du bist echt ein toller Kerl. Anna kann sich sehr glücklich schätzen, dich getroffen zu haben. Ich wünschte nur, wir hätten uns unter andere Umständen kennengelernt.“


    „Ja, das wäre, glaube ich, uns allen lieber gewesen“, lächelte Mohammed wehmütig.


    „Das ist der letzte Aufruf für den Flug 5634 nach Tunesien“, dröhnte es aus den Lautsprechern.


    „Ihr müsst los“, sagte Eva, die sich mittlerweile wieder etwas gefangen hatte.


    Mohammed nahm Annas Hand. „Bist du bereit?“, fragte er.


    Annas Augen begannen zu strahlen. Zum ersten Mal seit Wochen.


    „So bereit wie noch nie“, lachte sie überglücklich.


    Die drei gingen durch die Passkontrolle. Danach drehten sie sich noch einmal um und winkten.


    „Wenn sie irgendwo wieder glücklich wird, dann in Tunesien bei Mohammed“, sagte Eva und winkte ihrer strahlenden Tochter zu.


    „Die beiden sind so ein süßes Paar. Anna hatte recht. Sie sind füreinander bestimmt und ich bin mir sicher, dass ihr Mohammed am besten über ihre schwere Zeit hinweghelfen wird“, entgegnete Lisa.


    Im Flugzeug kuschelte sich Anna an Mohammeds Schulter.


    Sie schloss ihre Augen und dachte an ihre zukünftige Heimat. Wieder versuchte sie, sich vorzustellen, wie ihre Villa aussehen könnte. Mohammed hatte ihr immer noch keine Details verraten.


    So wie die meisten Häuser in Tunesien würde es weiß sein. Die Farben der Fensterrahmen waren häufig blau. Anna sah vor ihrem inneren Auge ein wunderschönes weißes Haus mit großen, blauen Fenstern.


    Die Küche sollte ja sehr groß und geräumig sein, so viel hatte ihr Mohammed schon verraten, und ein Badezimmer gäbe es, wie sie es noch nie gesehen habe.


    Ihre Neugierde stieg und stieg, je näher die Stunde kam, um endlich ihr gemeinsames Häuschen zu besichtigen.


    „Hat es blaue Fensterrahmen?“, murmelte Anna.


    „Was?“, fragte Mohammed nach.


    „Unser Haus. Hat es blaue Fenster?“


    Mohammed lachte. „Nein, hat es nicht.“


    „Welche Farbe hat die Außenfassade und welche die Fenster?“


    „Du brauchst dich nur noch wenige Stunden gedulden, Süße.“


    Anna seufzte: „Du bist echt gemein. Ali, erzähl du mir wenigstens davon.“


    „Sorry, Anna, ich habe so eine Art Verschwiegenheitsklausel unterschrieben“, grinste Ali sie frech an.


    „Männer!“, schimpfte sie.


    Der Flug verging sehr schnell.


    An der Passkontrolle füllte Anna ihr Visum aus. Diesmal war es kein Visum für einen Urlaub.


    Das Visum musste sie innerhalb einer Woche aufs Meldeamt in Tunis bringen, um ihre Aufenthaltsgenehmigung zu bekommen.


    In der Empfangshalle wartete bereits Ahmet auf die drei. Ali hatte natürlich ein Privattaxi für sie bestellt.


    Als er die Ankömmlinge sah, war seine Freude riesengroß.


    „Da seid ihr ja endlich!“ Stürmisch begrüßte er alle drei auf einmal. „Anna, wir sind so froh, dass du wieder hier bist.“


    „Danke, Ahmet. Ich auch. Das kannst du mir glauben.“


    Als sie dann im Auto saßen, sagte Ahmet: „Also, Mohammed, wo soll ich euch hinbringen? Zum Bootshaus oder in euer neues Heim?“


    Mohammed grinste: „Ins Bootshaus bitte.“


    Anna sah ihn entsetzt an. „Was? Nein! Auf keinen Fall!! Ahmet, du bringst uns sofort und auf dem schnellsten Weg zu unserem neuen Haus.“


    Ahmet musste lachen. „Da ist aber schon jemand ziemlich neugierig.“


    „Ja, das bin ich. Und ich wette, ihr alle habt es schon gesehen.“


    „Nein, Baby. Außer Ali war noch niemand dort.“


    „Ist das wahr?“, fragte sie erstaunt. Sie war sich sicher gewesen, dass Mohammed ihre Traumvilla schon jedem gezeigt hatte.


    Ahmet stimmte Mohammed zu.


    Mahdia näherte sich schnell. Annas Ungeduld wuchs mit jedem zurückgelegten Meter.


    Ahmet lenkte den Wagen durch die Stadt.


    Von Weitem sah Anna das Bootshaus am Strand. Sie dachte an die vielen wundervollen Stunden, die sie dort mit Mohammed verbracht hatte.


    Etwas Unsicherheit breitete sich in ihr aus. Angst, dass sie in ihrem neuen Zuhause Mohammed nie mehr das geben könne, was sie im Bootshaus konnte.


    Das Taxi fuhr nun einen schmalen Schotterweg entlang. An einer Seite ragte eine große Felswand empor, auf der anderen Seite zog sich eine Schlucht hinunter zum Meer.


    Und am Ende des Weges stand ein großes, wunderschönes Haus.


    Annas Augen fingen erneut zu strahlen an. „Ist es das?“, fragte sie flüsternd Mohammed.


    „Ja, das ist es.“ Auch seine Augen strahlten. Endlich konnte er es Anna zeigen.


    Ahmet blieb stehen. „Anna, viel Spaß beim Besichtigen.“


    Seine Worte nahm sie gar nicht mehr wahr. Sie war fasziniert von dem, was sie vor sich sah. Überglücklich stieg sie aus dem Taxi.


    Der Anblick hatte ihr buchstäblich die Sprache verschlagen.


    Sie nahm Mohammeds Hand. „Es ist von außen schon wunderschön“, strahlte sie.


    „Gefällt dir die Farbe?“


    Es war tatsächlich nicht weiß und es hatte auch keine blauen Fenster.


    Das Haus war in einem zarten Orange gefärbt und die Fenster waren weiß.


    „Ja. Es ist eine tolle Farbe. Und der Vorgarten erst. Einfach Wahnsinn.“


    Der Vorgarten hatte einen saftigen grünen Rasen. Wunderschöne Blumen und kleinere Palmen zierten ihn. Der Zugang war mit Kieselsteinen ausgefüllt, ebenso die Zufahrt, die sehr groß war und zu einer angebauten Doppelgarage führte.


    „Bist du bereit, es auch von innen zu sehen?“


    „Oh ja“, sagte Anna kurz angebunden.


    Die beiden gingen Hand in Hand den Kieselsteinweg entlang. Mohammed hatte keinen Hausschlüssel, sondern stattdessen eine Zahlenkombination, die die Tür öffnete.


    Er tippte die Zahlen ein und sagte mit einem Schmunzeln: „Sesam öffne dich.“


    Auch Anna musste lächeln. Mohammed hielt ihr die Tür auf und Anna trat als Erste ein.


    Ihr gerade noch lächelndes Gesicht wandelte sich zu einer erstaunten Miene.


    Sie standen in einem riesigen Vorraum, der sehr hell und einladend war. Der Fußboden war mit Marmorfliesen verlegt und eine wunderschöne Marmortreppe führte in ein oberes Geschoss.


    Mohammed nahm Anna wieder bei der Hand und führte sie weiter.


    Vom Vorraum aus gelangte man ins Wohnzimmer, das ebenfalls riesig war. Eine offene Glasfront richtete den Blick aufs Meer.


    „Wahnsinn“, sagte sie begeistert.


    Mohammed öffnete die Terrassentür. Die Terrasse selbst war nicht besonders groß, aber es führte eine Treppe direkt zum Strand hin-unter.


    „Genau gegenüber von hier geht die Sonne unter. Wir können uns täglich den Sonnenuntergang ansehen“, sagte er.


    Anna strahlte ihn an. Sie gab ihm einen Kuss. „Es ist unglaublich.“


    „Komm, es gibt noch viel zu sehen.“ Mohammed führte sie vom Wohnzimmer durch das Esszimmer in die Küche.


    Die Küche war sehr modern und riesengroß. Neben dem Elektroherd stand ein aus Sandstein gebauter Holzofen. „Ist das ein Brotholzofen?“, fragte Anna erstaunt.


    „Ja. Wenn du willst, kannst du selbst Brot backen“, grinste er.


    „Versuchen werde ich es auf jeden Fall.“ Anna sah sich weiter um. „Und was ist das?“


    „Ein Speiseaufzug. Wo der hinführt, zeig ich dir später.“


    Verblüfft sagte sie: „Ein Speiseaufzug. Ich fasse es nicht.“ Sie sah zwischen zwei hohen Küchenschränken eine Nische, die von einem dunklen Vorhang verdeckt war. „Und was ist da dahinter? Die Speisekammer etwa?“


    „Nein, die Speisekammer ist hier.“ Mohammed öffnete eine zweiteilige Schiebetür, die im Küchenschrank integriert war. Dahinter befand sich ein großer, dunkler, kühler Raum mit zahlreichen Regalen und einen großen Gefrierschrank.


    „Das gibt’s doch nicht. Wir gehen praktisch in den Küchenschrank, um in die Speisekammer zu gelangen. So etwas habe ich noch nie gesehen.“


    „Das war die Idee des Architekten, erklärte mir die Vorbesitzerin.“


    Fassungslos schüttelte Anna ihren Kopf. „Und was ist hinter dem Vorhang?“


    „Du brauchst nur nachzusehen“, grinste er.


    Anna schob den Vorhang zur Seite. Sie wurde von der Sonne geblendet, denn dahinter verbarg sich wieder eine Terrassentür, die in einen unglaublich großen Garten führte. Die Terrasse war mit einem wundervollen, von Rosenhecken bewachsenen Pavillon geschmückt. Zwischen zwei Palmen hing eine Hängematte. Eine Hollywood-Schaukel befand sich ebenfalls da draußen. Ein selbst gemauerter Gartengrill und ein Tischtennistisch gehörten auch zum Inventar.


    Der Rasen war wieder saftig grün, die Blumen blühten und kleine und große Palmen gaben schattige Plätzchen her.


    Anna ging zu der Hollywoodschaukel und setzte sich. Sie konnte einfach nicht glauben, dass sie in einen solchen Palast wohnen durfte.


    „Schatz, kneif mich mal. Ich habe Angst, dass ich das alles nur träume.“


    „Ich zeige dir noch den Rest, und wenn du danach immer noch glaubst, du träumst, dann kneif ich dich“, grinste er und küsste sie.


    Die Führung durch das Haus ging weiter. Im Untergeschoss befanden sich noch ein Gästebad und eine Toilette.


    Die beiden gingen in das obere Stockwerk. Mohammed zeigte ihr zuerst das Schlafzimmer. Der Raum war ebenfalls sehr groß und sehr hell. Riesengroße Fenster und eine Balkontür erhellten ihn. Außerdem befanden sich zwei weitere Türen darin. Eine führte in ein begehbares Ankleidezimmer und die zweite in das Badezimmer.


    Bevor Mohammed die Tür öffnete, sagte er zu Anna. „Süße, wenn du mir jetzt sagst, dass du so ein Badezimmer schon einmal gesehen hast, dann fress ich einen Besen“, grinste er.


    „Na los, mach die Tür auf“, forderte Anna ihn gespannt auf.


    Langsam öffnete er die Tür.


    Anna riss wieder ihre Augen auf. Mit beiden Händen fasste sie sich an den Hinterkopf. „Das gibt’s nicht. Nein, so etwas habe ich noch nie gesehen. Das… das ist… keine Ahnung. Ich bin echt sprachlos.“ Ungläubig schüttelte sie ihren Kopf.


    Das Badezimmer hatte keine Fenster. Zumindest keine normalen, denn die Decke war aus Glas. Felsen zierten die Wände und an zwei Seiten floss Wasser hinunter in einen großen Bottich aus Marmor, der Seerosen in sich leben ließ. Es sah aus, als ob sie mitten im Badezimmer Wasserfälle hätten.


    Eine unheimlich große Badewanne stand frei im Raum. Der Spiegel und zwei Waschtische waren so gestaltet, als ob sie zwei Palmen entspringen würden. Außerdem befand sich noch ein kleiner Schminktisch darin.


    „Bist du bereit für ein nächstes Abenteuer?“, riss sie Mohammed aus den Gedanken.


    „Ich weiß nicht genau. Ja, ich denke schon“, grinste Anna.


    Mohammed drückte auf einen Knopf. Damit schob sich eine Art Rollo über die Glasdecke und durch die Wasserfälle schimmerten farbwechselnde Lichter. An einer anderen Wand öffnete sich ein Fels. Eine Mini-Stereoanlage kam zum Vorschein und spielte leise Musik ab. Außerdem kam noch eine Minibar, die mit leckeren Drinks bestückt war, wie ein Mysterium aus der Wand.


    „Ein Drink wäre jetzt genau das Richtige“, meinte Anna.


    Mohammed öffnete eine Flasche Champagner und reichte ihr ein Glas. Auch er schenkte sich ein und die beiden stießen auf ihre gemeinsame Zukunft und ihr gemeinsames Heim an.


    „Schatz, das ist kein Haus, das ist ein Paradies“, sagte sie.


    „Verstehst du jetzt, warum ich dich überraschen und dir keine Fotos schicken wollte“, grinste er zufrieden.


    Anna nickte nur. „Gibt es noch etwas Außergewöhnliches?“, fragte sie.


    „Ein paar Sachen gibt es noch. Es befindet sich noch ein Badezimmer hier oben, das allerdings ganz normal eingerichtet ist. Normale Badewanne, Dusche und so weiter.“ Mohammed zeigte es ihr. „Außerdem noch weitere fünf Zimmer.“ Eins nach dem anderen besichtigten sie.


    „Wir können also mindestens fünf Kinder bekommen“, grinste Anna.


    Zum ersten Mal hatte sie ihre Vergewaltigungen vergessen.


    Vor wenigen Tagen hatte sie Mohammed gemeinsam mit der Psychologin gestanden, dass sie nicht wisse, wie lange es dauern würde, bis sie ihm wieder körperliche Liebe geben könne.


    Mohammed erwiderte außer einem Lächeln nichts auf Annas eben geäußerte Bemerkung. Ihm war durchaus bewusst, dass sie im Moment nicht an das Geschehene gedacht hatte. Und das sollte noch eine Weile so anhalten.


    Sie gingen weiter. „Und was verbirgt sich hinter dieser Tür?“, fragte Anna weiter.


    „Die führt nach draußen auf die Dachterrasse.“


    Anna öffnete sie. Allzu viel erwartete sie sich nicht mehr, denn das Haus hatte ihre Erwartungen schon zu sehr übertroffen.


    Doch nach dem Öffnen wurde sie wieder eines Besseren belehrt. „Oh mein Gott! Wir haben auch einen Pool?“


    „Süßwasserpool. Wenn du die Nase vom Salzwasser einmal voll hast“, bemerkte Mohammed.


    Auf dem Dach der Garage befand sich ein großer, ovaler Pool und einige Liegen standen daneben.


    Anna sah auch noch eine kleine Treppe. Die musste sie natürlich auch noch erkunden.


    Auf dem Dach des Hauses fand sie eine weitere Terrasse. Und was sie da sah, hatte sie sich schon immer gewünscht. Darauf befand sich ein Whirlpool und die gesamte Fläche war mit Kunstrasen ausgelegt.


    „Das ist echt krass.“ Irgendwie kam sie aus dem Staunen nicht mehr heraus.


    „Und hier herauf führt der Speiseaufzug. Der sogar gekühlt wird, falls wir nur Getränke heraufbefördern.


    „Das alles erscheint mir wie ein Traum. So etwas kann es im realen Leben nicht geben.“ Anna stand am Geländer der Dachterrasse und schaute auf das offene Meer hinaus. Mohammed trat hinter sie, mit seinen Händen umfasste er ihre Taille. „Es ist kein Traum“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Anna drehte sich um, schlang ihre Hände um seinen Nacken und küsste ihn leidenschaftlich.


    Danach gingen sie in den Keller. Dort befand sich die Waschküche, die ebenfalls eine Besonderheit besaß.


    Mohammed führte sie Anna vor. „Hier kannst du die Wäsche aus der Maschine nehmen und direkt hier aufhängen. Danach drückst du diesen Knopf.“ Er drückte den Knopf. Eine Glastür öffnete sich und die Wäscheleine fuhr praktisch hinaus. So wurde die Wäsche draußen getrocknet.


    „Nie wieder Wäsche schleppen“, lächelte sie. „Echt genial.“


    Nach der ganzen Besichtigung sagte sie schließlich: „Okay, wann fahren wir Möbel kaufen? Ich möchte so schnell wie möglich hier wohnen.“


    „Wie wär’s mit morgen?“, entgegnete Mohammed.


    „Klingt gut“, grinste sie. „Wann musst du eigentlich wieder arbeiten?“


    „Am ersten Februar… oder besser gesagt, ungefähr eine Woche zuvor.“


    Anna verstand nicht, was er damit meinte. Fragend sah sie ihn an.


    „Ich habe zurzeit keinen Job. Also genug Zeit, um Möbel zu kaufen.“


    „Wieso hast du keinen Job mehr? Was ist passiert?“


    „Mein Boss wollte mich nicht nach Österreich fliegen lassen und da dachte ich mir, du bist wichtiger als der Job und hab gekündigt. Ich meine, was soll’s. In ein paar Wochen bin ich mein eigener Boss.


    Na ja, und Ali dachte dasselbe, auch er ist arbeitslos“, grinste er.


    „Und warum erzählst du mir das erst jetzt?“ In Annas Stimme war Empörung zu hören.


    „Weil es nebensächlich ist und keine Rolle spielt. Außerdem war nie irgendwie der passende Zeitpunkt.“


    „Aber ihr habt wegen mir gekündigt.“


    „Na und? Jetzt haben wir noch ein wenig Zeit für uns, bevor der Stress mit dem Restaurant losgeht. Außerdem hast du doch dein ganzes altes Leben wegen mir aufgegeben. Also wo ist das Problem?“ Mohammed konnte Annas Reaktion nicht verstehen.


    „Das ist doch etwas ganz anderes. Ich habe mein altes Leben aufgegeben, um mit dir ein neues zu starten.“


    „Und ich hätte hier keine ruhige Sekunde gehabt, ohne zu wissen, was mit dir los ist.“


    „Hättest du auch gekündigt, wenn ihr nicht bald euer Restaurant eröffnen würdet?“


    „Auf jeden Fall. Anna, du bist das Wichtigste in meinem Leben und irgendeinen Job hätte ich schon wieder gefunden.“


    Anna sah ihm tief in die Augen. „Ich glaube, ich habe dir heute noch gar nicht gesagt, wie sehr ich dich liebe“, hauchte sie. Ihre Lippen näherten sich ihm wieder.


    „Wie wär’s, wenn wir vom Bootshaus Matratzen und Bettzeug holen und heute schon hier einziehen?“, fragte Mohammed.


    Annas Augen begannen noch mehr zu strahlen. „Das ist eine wunderbare Idee.“


    Die beiden fuhren also gleich zum Bootshaus.


    „Wir könnten auch Badezeug mitnehmen und den Whirlpool ausprobieren“, schlug Anna vor. „Heute ist es bestimmt wunderbar, wir haben Vollmond.“


    Mohammed war auch von dieser Idee begeistert.


    Sie schleppten die Matratzen vom Bootshaus zum Parkplatz, wo das Auto stand. Gerade so konnten sie die Matratzen in den Peugeot 306 quetschen. Danach mussten sie den ganzen Weg wegen des Bettzeugs und der Badesachen noch einmal zurücklegen.


    Auf dem Weg zurück klingelte Mohammeds Handy. „Hi Vater.“


    „Hallo mein Sohn. Ich wollte nur mal nachfragen, ob ihr gut angekommen seid und wie es Anna geht.“


    „Wir sind gut angekommen. Und wie es Anna geht, das kannst du sie selbst fragen, sie ist neben mir“, lächelte Mohammed Anna zu und reichte ihr sein Handy.


    „Hallo Joseph.“


    „Anna, schön, dass du wieder hier bist. Wie geht es dir?“


    „Hervorragend. Mohammed hat mir gerade unsere Villa gezeigt. Du musst uns unbedingt sobald wie möglich besuchen kommen und sie dir ansehen. Das Haus ist der reinste Wahnsinn. So etwas hast du noch nicht gesehen.“ Anna schwärmte in den höchsten Tönen und in ihrer Stimme hörte man Stolz, weil sie das Glück hatte, es gemeinsam mit Mohammed zu besitzen.


    „Ich nehme die Einladung sehr gerne an. Aber wie wär’s, wenn ihr zwei auf einen Kaffee vorbeikommen würdet. Ich habe euch ganz schön vermisst und möchte euch so bald wie möglich sehen.“


    Anna sah zu Mohammed, der hatte nämlich mit gelauscht und lächelte zufrieden.


    „Okay, wir kommen gleich vorbei“, sagte sie. „So in einer halben bis dreiviertel Stunde ungefähr.“


    „Gut, ich freue mich, bis gleich.“ Joseph legte auf.


    Nachdem die zwei die restlichen Sachen vom Bootshaus geholt hatten, fuhren sie auch gleich zu Joseph in den Laden.


    Bei der Ankunft kam Anna etwas komisch vor. Die Tür war geschlossen. Normalerweise stand sie während der Öffnungszeiten immer offen.


    Es hing auch ein Schild an der Tür. Vorübergehend geschlossen.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie Mohammed.


    „Keine Ahnung. Aber das werden wir gleich erfahren.“


    Die Tür war nicht abgeschlossen, darum konnten sie ungehindert eintreten.


    Kaum war die Tür offen und Anna drinnen, schrien verschiedene Stimmen: „Überraschung!“ Und auf einem selbst gemalten Plakat konnte man lesen: Herzlich willkommen zurück in unserer Familie.


    Anna war gerührt von der herzlichen Begrüßung. Es waren alle da. Stephano, Yasmin, Maria, Irina, Luca, Ahmet und Ali.


    Alle stürmten auf sie zu, um sie zu begrüßen.


    „Hast du etwas davon gewusst?“, fragte sie lächelnd Mohammed.


    „Nein, glaub mir, ich hatte keine Ahnung“, grinste er.


    „Ihr seid echt toll. Vielen Dank.“


    Joseph überreichte jedem ein Glas Sekt, um auf Annas Rückkehr anzustoßen.


    Es wurde den ganzen Nachmittag gefeiert. Der Laden blieb für diesen Tag geschlossen.


    Joseph holte sich in einem Augenblick, als Anna gerade mit Luca beschäftigt war, Mohammed zur Seite.


    „Wie geht’s ihr? Ich meine, wie tief sind ihre seelischen Wunden“, fragte er besorgt.


    „Schwer zu sagen. Ich glaube, seitdem wir gelandet sind, hat sie noch kein einziges Mal daran gedacht. Ich hoffe, sie kann hier alles sehr schnell vergessen.“


    „Ich bin mir sicher, dass du ihr dabei helfen wirst. Wenn man sie jetzt so sieht, wie sie lacht und strahlt, sieht man nichts von den Strapazen, die sie durchgemacht hat.“


    „Ja, und alles wäre nicht so schlimm, wenn die Vergewaltigungen nicht wären. Die machen ihr am meisten zu schaffen. Und dann kommt noch die Angst dazu, dass sie mir nicht mehr das geben kann, was ich ihrer Meinung nach verdiene.“


    „Du gibst ihr doch Zeit?“


    „Natürlich! Alle Zeit der Welt und das habe ich ihr auch schon oft genug gesagt.“


    „Ihr werdet das schon schaffen.“ Joseph tätschelte seinem Sohn zuversichtlich die Schulter.


    „He Baby, dein kleiner Bruder ist ein toller Tänzer.“ Anna hat eine Weile mit Luca im Laden gerockt. Sie hatte den Kleinen auf ihre Hüften gesetzt und wirbelte mit ihm herum.


    „Und von wem, denkst du, hat er das?“, fragte Mohammed spitz.


    Anna verzog ihr Gesicht zu einer frechen Grimasse. „Keine Ahnung. Ich schätze, er ist ein Naturtalent“, grinste sie.


    Mohammed nahm Anna an der Hand und zog sie an sich. Mit einem umwerfenden Lächeln sagte er:


    „Das wird der Tanz deines Lebens.“


    Anna hob eine ihrer Augenbrauen. „Tatsächlich?“, sagte sie keck.


    Und ehe sie sich versah, wirbelte Mohammed sie schon umher.


    Er war ein sehr guter Tänzer und Anna musste zusehen, dass sie mit ihm Schritt halten konnte. Dabei war sie sich immer sicher gewesen, auch eine gute Tänzerin zu sein.


    Doch in dem Moment wurde sie eines Besseren belehrt.


    Das freche Grinsen, das sie anfangs noch hatte, verzog sich schlagartig und machte einer hochkonzentrierten Miene Platz. Sie hatte ganz schön zu tun, um mit ihm Schritt halten zu können.


    Nach vier bis fünf Minuten war der Bruce-Springsteen-Song vorbei. Anna war total außer Atem.


    „Woher kannst du so gut tanzen?“ Sie war nicht nur außer Atem, sondern auch total erstaunt.


    Er lächelte und küsste sie. „Das erzähle ich dir später“, flüsterte er.


    „Puh! Ich weiß jetzt gar nicht, ob mir vom Tanzen schwindlig ist oder vom Kuss. Verrätst du mir, woher du so gut küssen kannst?“


    „Da hatte ich von Anfang an eine tolle Lehrerin“, er sah Anna verführerisch in die Augen.


    Annas Herz fing an zu rasen.


    Sie bekam das Gefühl, das sie immer gehabt hatte und das in den letzten Tage jedoch verschwunden war.


    Sie schluckte und ihr wurde klar, dass sie ihn am liebsten auf der Stelle vernaschen würde. Der intensive Blick zwischen den beiden verstärkte sich immer mehr.


    „Ich möchte mit dir in unseren Whirlpool“, flüsterte sie in sein Ohr.


    „Sollen wir gehen?“, fragte Mohammed. Er sah die Lust in Annas Augen aufblitzen, dennoch war er sich keinesfalls sicher, ob das gut sein würde.


    Anna machte ihren unglaublichen Augenaufschlag und setzte ihr erotisches Lächeln auf. „Ja, bitte lass uns gehen“, hauchte sie.


    Die beiden verabschiedeten sich mit der Ausrede, dass Anna ziemlich müde sei, da die Reise und der restliche Tag doch sehr anstrengend gewesen wären.


    Zu Hause angekommen, brachten sie erst einmal die Matratzen und das Bettzeug hinein, direkt nach oben ins Schlafzimmer.


    Nach wenigen Minuten war ihr tolles Schlafgemach fertig und perfekt hergerichtet.


    Anna legte sich hin und winkte Mohammed zu sich.


    Lächelnd legte er sich neben sie. Anna sah ihn an und ihr Herzschlag wurde wieder um einige Takte schneller.


    Langsam strich sie mit ihrem Zeigefinger die Kontur seines makellosen Gesichts nach. „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


    „Ich liebe dich“, flüsterte auch Mohammed.


    Anna rückte näher an ihn heran und bescherte ihm wieder einen leidenschaftlichen Kuss.


    „Ich möchte es probieren“, sagte sie schließlich.


    „Bist du dir sicher?“ Mohammed war absolut nicht sicher. Er hatte Angst, dass es noch viel zu früh wäre.


    „Ja“, hauchte sie. „Ich möchte mit dir in den Whirlpool steigen. Und danach… will ich dich spüren. So, wie es immer war“, lächelte sie.


    „Anna, ich bin mir nicht sicher, ob du schon bereit bist.“ Sein Blick war besorgt.


    „Ich liebe dich. Ich weiß, dass du nicht… er bist. Du tust mir nicht weh. Es wird wunderschön werden.“


    Mohammed runzelte seine Stirn. Nach einer Weile Überlegung sagte er: „Gut. wir probieren es. Aber sobald du dich dabei unwohl fühlst, lassen wir es. Du weißt, dass du nichts überstürzen sollst.“


    Anna war einverstanden.


    Die beiden zogen sich die Badesachen an und holten aus der Küche eine Flasche Chardonnay.


    Im Whirlpool war die Stimmung atemberaubend.


    Anna hatte am Rand des Pools Kerzen aufgestellt und die Sterne standen bereits am Himmel.


    Mohammed schenkte den Wein ein.


    Anna lehnte ihren Kopf an Mohammeds Schulter und genoss das sprudelnde, warme Nass.


    „Erzählst du mir, woher du so gut tanzen kannst?“, sagte sie schließlich.


    Mohammed grinste. „Nur, wenn du mich nicht auslachst.“


    Anna sah ihn verwundert an. „Warum sollte ich dich auslachen? Na los, egal, was es ist, ich werde nicht lachen.“


    Er holte tief Luft, bevor er zu erzählen begann. „Als ich noch ein kleiner Junge war, sah ich im Fernsehen die Operette vom Schwanensee. Und irgendwie hat mich das so fasziniert, dass ich unbedingt Ballettunterricht wollte.


    Natürlich waren meine Eltern dagegen, da Ballett doch nur etwas für Mädchen sei. Aber durch mein Betteln und Jammern setzte ich meinen Kopf durch und durfte doch hin.


    Mit fünfzehn hörte ich dann auf. Irgendwie wurde es mir zu langweilig, außerdem musste ich mich auch für einen Beruf entscheiden.


    Mit achtzehn holte es mich wieder ein, aber ich wollte nicht mehr Ballett tanzen, sondern alles andere. Und so besuchte ich etliche Tanzkurse.“


    Anna fand Mohammeds Geschichte gar nicht zum Lachen. Sie faszinierte eher sein Mut, den er als kleiner Junge hatte. Es gab zwar genügend Jungs beim Ballett, doch war es hauptsächlich doch Mädchenkram. Und sie konnte sich nicht wirklich vorstellen, dass hier in Tunesien viele Jungs zum Ballett gingen. „Und du hast nie daran gedacht, das Tanzen zu deinem Beruf zu machen?“, fragte sie.


    „Nein, zum Beruf wollte ich es nie machen. Obwohl meine Lehrerin oft gesagt hat, ich könnte es weit bringen. Aber ich wollte es immer nur als Hobby betreiben.“


    Anna grinste. „Du könntest jetzt aber schon reich und berühmt sein.“


    „Ich bin doch reich“, lächelte er. „Ich habe dich und du bist mehr wert als alles Geld der Welt.“


    Anna sah ihn mit großen Augen an. So etwas hatte noch nie jemand zu ihr gesagt.


    Total gerührt von Mohammeds Worten küsste sie ihn.


    „Du bist so süß. Ich liebe dich“, flüsterte sie. Anna stellte ihr Glas Wein zur Seite.


    Verführerisch setzte sie sich rittlings auf seinem Schoß.


    Ihre Lippen wanderten zu seinem Hals. Langsam weiter zu seinem Ohrläppchen, an dem sie erotisch knabberte.


    Mohammed genoss Annas Liebkosungen. Zu lange hat er schon darauf verzichtet.


    Sie nahm ihm auch sein Glas, das er immer noch in seiner Hand hielt, ab.


    Mit ihrem atemberaubenden Grinsen sah sie ihm in seine unendlichen rehbraunen Augen.


    In ihren Augen spiegelten sich Verlangen und Lust.


    Langsam nahm sie seine Hand und führte sie mit rasendem Herzen zu ihrer Brust.


    In ihren Augen spiegelten sich seine.


    „Streichle mich“, forderte sie ihn auf.


    Mohammed reagierte etwas zögerlich. Er war sich immer noch nicht sicher, ob es das Richtige wäre.


    Dennoch ging er auf Annas Wunsch ein. Immerhin war das der einzige Weg herauszufinden, ob sie wirklich schon wieder bereit dazu wäre.


    Er umfasste zärtlich Annas festen Busen. Gespannt sah er sie dabei an.


    Anna merkte, wie angespannt er war. Sie schenkte ihm ein Lächeln und wollte ihm damit zu verstehen geben, dass alles in Ordnung sei.


    Auch Mohammed kam schließlich ein Lächeln über die Lippen.


    Seine Lippen näherten sich Annas Hals. Als sie diesen berührten und mit hauchzarten Küssen bedeckten, fuhr ein angenehmer Schauder durch ihren Körper.


    „Es tut so gut“, hauchte sie. Sie schloss ihre Augen, ließ den Kopf in den Nacken fallen und gab sich Mohammeds Zärtlichkeiten hin.


    Er wagte, einen Schritt weiterzugehen. Langsam wanderten seine Lippen tiefer.


    An ihrem Schlüsselbein hielt er noch einmal kurz inne, bevor er weiter den Weg bis zu ihren Brüsten suchte.


    Anna sog tief ihre Luft ein, als sie seine Lippen an ihren Brustwarzen wahrnahm.


    „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich.


    Anna öffnete ihre Augen. Ein Lächeln entfuhr ihr. Seine Frage beantwortete sie mit einem Kuss.


    Ihre Zungen verschmolzen ineinander. Anna krallte ihre Finger in seine Locken und Mohammed umfasste sie leidenschaftlich fester und drückte sie sanft gegen ihn. Nicht einmal ein hauchdünnes Blatt Papier hätte zwischen ihnen Platz gehabt.


    Doch plötzlich…


    Annas Herz wurde rasend schnell. Ihr Puls stieg in Sekundenschnelle nach oben.


    Sie spürte, wie sich die Angst in ihr wieder ausbreitete. Sie wollte ruhig bleiben und dagegen ankämpfen.


    Sie wollte das, was sie zwischen ihren Schenkeln spürte, als schön und angenehm empfinden.


    In ihren Gedanken rief sie sich die Bilder von ihren unendlichen, leidenschaftlichen Stunden hervor, um somit ihre Angst besiegen zu können.


    Aber ihr Körper spielte dabei nicht mit. Anstatt das Gefühl zu genießen, fing er an, verrückt zu spielen. Ihre Zunge wollte nicht mehr Mohammeds folgen, sie erstarrte in seinem Mund. Ihr Leib fing wie Espenlaub zu zittern an und zuallerletzt rückte ihr auch noch die Tränendrüse auf die Pelle.


    Mohammed merkte sofort, was los war. Sofort hörte er auf. „Süße, es tut mir so leid“, sagte er.


    Nun fing Anna bitterlich zu weinen an. Sie rückte ab von seinem Schoß. „Was tut dir leid?“, schluchzte sie.


    „Ich hätte mich besser unter Kontrolle haben müssen“, antwortete er etwas beschämt.


    „Wenn sich jemand entschuldigen muss, dann wohl ich. Ich dachte wirklich, ich könnte es. Dieses Schwein hat mir mein Leben ruiniert!“


    Er nahm Anna tröstend in seine Arme. „Du musst dir Zeit geben. Du darfst dich auf keinen Fall unter Druck setzen. Der Anfang war doch wunderschön und irgendwann geht auch der Sex wieder.“


    „Irgendwann. Und was, wenn nicht? Was, wenn ich dir nie mehr das geben kann, was du brauchst?“


    „Das, was ich wirklich brauche, bist du. Nur du zählst. Der Sex war zwar immer traumhaft schön, aber dann muss es eben ohne gehen. Das Wichtigste ist, dass wir zusammen und glücklich sind.“


    „Das sagst du jetzt. Aber zu einer guten Beziehung gehört nun auch mal Sex. Irgendwann bist du es leid und dann suchst du dir eine, mit der du…“


    „Anna, so etwas darfst du nicht einmal denken und so etwas möchte ich nie wieder hören! Ich verzichte lieber ein Leben lang auf Sex, bevor ich auf dich verzichte.“


    „Meinst du das wirklich ernst?“


    Mohammed wischte ihre Tränen weg. Mit beiden Händen umfasste er Annas Gesicht, sodass sie ihn ansehen musste.


    „Daran besteht kein Zweifel. Ich liebe dich von ganzem Herzen und das wird sich bis in alle Ewigkeit nicht ändern.“
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    Die nächsten Tage waren sie mit Möbelkaufen und dem Einrichten der Wohnung beschäftigt.


    Anna war seit dem Vorfall wieder etwas verschlossener. Sie wollte ihren Alltag und auch den Mohammeds so gut wie möglich nutzen und es gelang ihr auch, immer mehr die Geschehnisse zu verdrängen.


    Doch sobald es Nacht war und sie schlief, wachte sie immer wieder mit bösen Albträumen auf.


    René besuchte sie jede Nacht in ihren Träumen. Jede Nacht musste sie sich ihren Ängsten und den Qualen, die er ihr beschert hatte, von Neuem stellen.


    Jede Nacht wachte sie schweißgebadet und schreiend auf.


    Mohammed nahm sie dann immer in seine Arme und versicherte ihr, dass alles nur ein Traum gewesen sei. Doch für Anna war nach einem solchen Traum die Nacht gelaufen. Sie konnte einfach nicht mehr ihre Augen schließen – aus Angst.


    Zwei Wochen waren nun schon vergangen seit ihrer ersten Nacht in ihrem gemeinsamen Haus.


    Mit der Einrichtung waren sie fertig und nun stand ein christliches Fest vor der Tür.


    Mohammed hatte sich deswegen für Anna eine Überraschung einfallen lassen.


    Gemeinsam mit Joseph heckte er einen geschickten Plan aus. Er musste nämlich Anna für einen Nachmittag aus dem Haus bringen.


    Wie vereinbart, klingelte pünktlich Mohammeds Handy.


    „Hi Vater, was gibt’s?“, fragte Mohammed seinen Vater scheinheilig.


    „Ich bräuchte dich dringend im Laden. Hättest du ein paar Stunden Zeit, um mir zu helfen?“, sagte Joseph.


    „Tut mir leid. Heute kann ich gar nicht. Ich muss Luca bald zum Fußballspiel nach Hammamet fahren.“


    „Ach ja, stimmt, hab ich total vergessen. Und Anna? Was macht sie, hätte sie vielleicht Zeit?“


    „Sie lernt gerade. Ich gebe sie dir, frag sie einfach.“ Mohammed reichte Anna das Handy.


    Sofort legte sie die Arabischbücher zur Seite und nahm das Handy entgegen. „Hi Joseph“, lächelte sie in das Gerät.


    „Hi Anna. Hättest du vielleicht Zeit und Lust, mir ein paar Stunden im Laden zu helfen? Ich könnte dringend Hilfe gebrauchen.“


    „Ich habe Zeit und ich helfe dir gerne. Ich komme gleich vorbei. Bis gleich.“


    „Danke, Anna, bis gleich.“


    Der Fisch hat angebissen, schmunzelte Mohammed in sich hinein. „Ich fahre dich“, grinste er Anna zu.


    „Okay, danke. Ich zieh mir nur schnell etwas anderes an.“ Sie rannte hinauf ins Schlafzimmer. Dort tauschte sie ihre Jogginghose gegen eine Jeans und das T-Shirt gegen eine Bluse.


    Beim Blick in den Spiegel bemerkte sie, dass sie auch etwas Make-up vertragen könnte. Ihr Schlafmangel machte sich langsam unter ihren Augen bemerkbar. Leichte Ringe zeichneten sich dort ab.


    „Ich bin so weit. Wir können fahren“, sagte sie, als sie wieder unten war im Wohnzimmer.


    Mohammed setzte Anna vor dem Laden seines Vaters ab. „Ich wünsche dir einen schönen Nachmittag. Ich komme nach dem Spiel und hole dich wieder ab“, lächelte er ihr zu.


    „Danke. Ich wünsche dir viel Spaß mit Luca am Fußballplatz.“ Anna verabschiedete sich mit einem Kuss von ihm, bevor sie aus dem Wagen stieg.


    Das wäre geschafft, dachte er zufrieden. Anna dürfte nun ein paar Stunden beschäftigt sein. Dass er Luca zu einem Spiel fahren müsse, war nur ein Vorwand gewesen.


    Er machte sich auf den Weg nach Sousse.


    Dort kaufte er einen künstlichen Tannenbaum und etwas Christbaumschmuck.


    Er wollte Anna mit einem Weihnachtsfest überraschen. Obwohl Mohammed Moslem war und in seiner Religion kein Weihnachten gefeiert wurde, sollte Anna nicht darauf verzichten.


    Und er wusste, dass in den großen Einkaufszentren künstliche Tannenbäume und Christbaumschmuck angeboten wurden, da es ja viele christliche Menschen in Tunesien gab. Immerhin war Anna nicht die erste Auswanderin.


    Manche Europäer verbrachten sogar Weihnachten in Tunesien. In den großen Hotels wurde deswegen auch jedes Jahr ein Baum geschmückt, der einige Zeit die Empfangshalle zierte.


    Nachdem er den Baum und den Schmuck gekauft hatte, suchte er auch noch nach dem perfekten Geschenk für seine Süße.


    Da er genau wusste, was er ihr schenken wollte, brauchte er auch nicht lange suchen.


    Sein Einkauf war deshalb innerhalb einer Stunde erledigt.


    Rasch fuhr er zurück nach Mahdia, um zu Hause alles vorzubereiten.


    Nachdem der Baum stand und geschmückt war, war er mit dem Ergebnis sehr zufrieden. Er hoffte nur noch, dass es auch Anna gefallen würde.


    Also fuhr er wieder in die Stadt, um sie abzuholen. Als er den Laden betrat, war sie nicht zu sehen.


    „Hallo“, begrüßte ihn Joseph. „Hast du alles erledigt?“


    „Ja. Wo ist sie?“


    „Hinten im Büro. Sie macht mir gerade die Buchhaltung. Wir hatten die Lieferung zu schnell verstaut gehabt. Sie wird einfach schon zu perfekt. Wenn sie mit anpackt, dann muss ich zusehen, dass ich mit ihrem Tempo mithalten kann“, grinste Joseph.


    Mohammed ging nach hinten ins Büro. Anna war so in ihre Zahlen vertieft, dass sie ihn nicht bemerkte.


    Mohammed blieb in der Tür stehen und sah ihr zu.


    Er genoss es zuzusehen, wie Anna die Zahlen studierte. Er hatte den Eindruck, dass es ihr richtig Spaß machte. Geschickt tippte sie alles in den Computer ein. Ihre Gesichtszüge veränderten sich dabei oftmals. Entweder sie zog eine Augenbraue hoch oder sie machte einen Schmollmund, kaute auf der Lippe oder knirschte mit den Zähnen, es war alles dabei.


    Doch auf einmal schweifte ihr Blick vom Computer zur Tür. „Hi. Wie lange stehst du hier schon?“, fragte sie lächelnd.


    Mohammed ging grinsend zu ihr an den Schreibtisch und gab ihr einen Kuss. „Eine Weile“, antwortete er ehrlich.


    Sie lehnte sich in ihren Stuhl zurück und verschränkte ihre Arme. „Und warum beobachtest du mich?“


    „Es ist interessant, dabei zuzusehen, wie oft du deinen Gesichtsausdruck bei der Arbeit veränderst“, sagte er mit einem spitzbübischen Grinsen.


    „Soso? Welche Gesichtsausdrücke mache ich denn?“


    „Nur süße. Wie lange brauchst du denn noch?“, fragte er. Er konnte es nämlich kaum noch erwarten, bis er Anna überraschen würde.


    „Wenn du mich nicht mehr beobachtest, dann müsste ich in etwa zwanzig Minuten fertig sein“, grinste sie feindselig.


    Entschuldigend hob Mohammed seine Hände und sagte: „Okay. Hab verstanden, bin schon weg.“ Lachend drehte er sich um.


    Anna sah ihm lachend nach, und bevor er durch die Tür war, sagte sie: „Schatz, warte.“ Sie stand vom Schreibtisch auf und ging zu ihm. Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn.


    Danach setzte sie sich wieder an den Schreibtisch, ohne auch nur irgendetwas zu sagen.


    Mohammed blieb leicht irritiert stehen.


    Seit ihrer ersten Nacht in ihrem Haus hatte sie ihn nicht mehr so leidenschaftlich geküsst. Sie ließ zwar Nähe und Küsse zu, doch nur bis zu einer gewissen Grenze. Sie wollte einfach nicht riskieren, dass es wieder zu einem solchen Vorfall wie im Whirlpool kam.


    Denn neben ihrer Angst wollte Anna auf keinen Fall Mohammed noch einmal Hoffnung machen, bevor sie nicht ganz sicher sein konnte, auch wieder so weit zu sein.


    Und eben war sie vom Schreibtisch aufgestanden, auf ihn zu gegangen und hatte leidenschaftlich ihre Zunge in seinen Mund gesteckt.


    „Für was war jetzt das?“, fragte er.


    Annas zauberhaftes Lächeln breitete sich wieder aus. Mit der Schulter zuckend sagte sie: „Ich hatte einfach Lust.“


    Durch ihre lässige Aussage veränderte sich auch sein Gesichtsausdruck, von immer noch verblüfft zu strahlend glücklich. „Ich warte vorne auf dich.“


    „Ich beeile mich. Höchstens zwanzig Minuten und keine Sekunde länger“, sagte sie und dabei war ihre ganze Konzentration schon wieder auf die Buchhaltung gerichtet.


    Mohammed saß gemütlich am Tischchen bei einem Kaffee und las die Zeitung, als Anna nach vorne kam.


    „Ich bin fertig“, sagte sie, „von mir aus können wir nach Hause.“


    „Willst du auch noch schnell Kaffee?“, fragte Joseph.


    Da Anna am Nachmittag schon einige Kaffees getrunken hatte, setzte sie sich zwar, trank aber nur noch ein Glas Wasser.


    „Wie war das Spiel?“, fragte sie.


    Unvorbereitet musste er sich eine kleine Notlüge aus dem Ärmel schütteln. „War ganz cool. Aus Luca wird bestimmt einmal ein großer Fußballstar.“ Mohammed war überzeugt davon, wenn Lucas Fußballwahn weiter anhielt, würde sein kleiner Bruder einmal in einem Nationalteam spielen können. Mit seinen vier Jahren hatte er schon einiges drauf.


    „Beim nächsten Spiel komme ich mit“, sagte Anna.


    „Das würde ihn bestimmt riesig freuen“, lächelte Mohammed. Luca hatte nämlich einen Narren an Anna gefressen. Er vergötterte sie, und wenn er in ihrer Nähe sein konnte, war sie es, die mit ihm alles Mögliche spielen musste.


    Nach einer Weile verabschiedeten sich die beiden von Joseph. Anna ahnte natürlich nicht, dass sie ihn an diesen Abend noch einmal sehen würde. Mohammed hatte nämlich die ganze Sippe für später noch zu ihnen eingeladen. Anna sollte ein tolles Weihnachtsfest bekommen.


    Als sie endlich zu Hause waren und vor der Haustüre standen, sagte Mohammed: „Schließe deine Augen. Ich habe eine Überraschung für dich.“


    Neugierig sah sie ihn an und schloss ihre Augen.


    Er führte sie ins Haus, direkt ins Wohnzimmer. „Du darfst sie erst öffnen, wenn ich es dir sage.“


    „Okay, ich bin ziemlich neugierig“, grinste sie.


    Nur noch wenige Schritte und dann standen sie vor dem wunderschön geschmückten Baum.


    „Du darfst sie öffnen“, sagte er nun.


    Ohne auch nur zu ahnen, was es für eine Überraschung sein könnte, öffnete Anna ihre Augen.


    Und sie konnte nicht wirklich glauben, was sie sah. Vor ihr stand eine mindestens zwei Meter hohe Tanne, die wundervoll geschmückt war und von einer Lichterkette erhellt wurde.


    Ihre Augen wurden groß und fingen zu strahlen an.


    Überwältigt sagte sie: „Du bist verrückt.“ Dankend fiel sie Mohammed um den Hals.


    „Frohe Weihnachten“, sagte er und war glücklich, dass ihm die Überraschung offensichtlich gelungen war.


    „Danke“, sagte sie. „Das ist die schönste Überraschung, die ich jemals bekommen habe.“


    „Ich dachte mir, nur weil wir kein Weihnachten feiern, brauchst du deshalb nicht auf euer schönstes Fest verzichten“, grinste er.


    „Aber woher hast du den Baum und alles?“


    „Ich habe heute etwas geflunkert. Luca hatte kein Spiel und Vater war in meinen Plan eingeweiht. Er hat mir dabei geholfen, dich für ein paar Stunden aus dem Haus zu bekommen.


    Und den Baum und den Schmuck habe ich in Sousse gekauft. Dort bekommt man alles. Immerhin bist du nicht die einzige Christin im Land“, gestand er ehrlich.


    Kopfschüttelnd sagte sie: „Ich wäre nie auf die Idee gekommen, hier bei euch Weihnachten zu feiern.“ Überglücklich gab sie ihm einen Kuss. „Ich liebe dich“, hauchte sie.


    „Ich habe auch noch ein Geschenk für dich. Aus sicherer Quelle habe ich mir sagen lassen, dass ihr euch auch am Heiligen Abend beschenkt.“ Er überreichte ihr ein kleines Päckchen.


    Empört sah sie ihn an. „Das ist echt nicht fair. Ich habe nämlich kein Geschenk für dich.“


    Mohammed grinste frech. „Ich feiere auch kein Weihnachten. Na los, mach auf“, drängte er.


    Anna löste das Papier von dem kleinen Päckchen. An der Form glaubte sie schon zu erkennen, was drinnen war. Und sie irrte sich nicht.


    Zum Vorschein kam eine kleine Schatulle. Grinsend öffnete sie auch noch den Deckel und ein wunderschöner silberner Ring, der mit funkelnden Steinchen versehen war, kam zum Vorschein.


    Anna hatte noch nie einen so wundervollen Ring gesehen. „Oh mein Gott, der ist unglaublich schön“, sagte sie verblüfft.


    „Anna. Ich liebe dich über alles. Du bist die Frau, mit der ich mein ganzes Leben verbringen möchte“, sagte er und sah ihr dabei tief in die Augen. Dann nahm er ihre Hand und kniete sich vor ihr hin. „Willst du meine Frau werden?“


    Anna stand vor ihm und sah zu ihm hinunter.


    Ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus und Tränen der Rührung, die ihre Augen heller erstrahlen ließen als jemals zuvor, stiegen ihr in die Augen.


    Langsam ging sie in die Knie, um mit Mohammed wieder auf einer Augenhöhe zu sein. „Ja, ich will deine Frau werden“, sagte sie schließlich überglücklich.


    Mohammed nahm den Ring und steckte ihn ihr an. Danach folgte ein langer Kuss.


    „Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt“, flüsterte er mit einem unheimlichen Glitzern in seinen Augen.


    Anna lächelte. „Ich muss sofort Mama anrufen!“ Anna stand auf und holte ihr Handy. Danach kuschelte sie sich an Mohammed, der bereits auf der Couch Platz genommen hatte.


    Während die Nummer durchwählte und Anna darauf wartete, dass Eva abnehmen würde, betrachtete sie ihren Ring voller Stolz.


    Endlich nahm Eva ab.


    Anna erzählte ihr von der Überraschung und natürlich auch vom Ring und der Verlobung.


    Eva freute sich riesig über die Nachricht und auch Alex und Lisa gratulierten dem frisch verlobten Paar.


    Für Anna war es eines der schönsten Weihnachtsfeste überhaupt. Gegen neun waren Joseph, Yasmin, Stephano, Irina, Maria, Luca, Ahmet und Ali gekommen.


    Ihre ganze neue Familie war bei ihnen, und obwohl alle dem moslemischen Glauben angehörten, war es für sie selbstverständlich, Anna ein schönes Weihnachtsfest zu bescheren.
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